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Lüttich und Tannenberg 


Die Feier in Tutzing anläßlich der 25. Jahrestage der Schlachten 


Wenn uns auch noch faſt ein Monat von der 25. Wiederkehr der Tage von Tannenberg 
trennte, wenn ſich auch der Tag von Lüttich erſt etwa eine Woche ſpäter jährte, ſo war 
die Feier dieſer Tage am 30. 7. - ein Zeitpunkt, der vielen Deutſchen die Fahrt nach 
Tutzing ermöglichte - von dieſem Umſtand unbeeinflußt. Die feierliche Stille des Feld- 
herrngrabes, das in ruhiger Würde dort liegende Heim und der Garten des Feldherrn- 
hauſes in Tutzing ſpricht an dieſem Orte ſo eindringlich zu jedem Beſucher, daß auch 
ohne äußere Veranlaſſung die Erinnerung an den großen Deutſchen Feldherrn des 
Weltkrieges und an die unlöslich mit ſeiner bezwingenden Perſönlichkeit verbundenen 
geſchichtlichen Taten, beſonders aber an die Schlachten von Lüttich und Tannenberg, 
geweckt wird. ) 

Die warme Juliſonne rief aber noch andere Erinnerungen wach. Die Erinnerung 
an jenen 30. Juli des Jahres 1914, dem Tage, wo in der Mittagſtunde der Hochgrad— 
freimaurer und Chefredakteur des „Berliner Lokalanzeigers“, Br. von Kupfer, jenes 
Extrablatt mit der Lüge von einer Deutſchen Mobilmachung herausgab, welches durch 
den ruſſiſchen Freimaurer Saſſanow dem Zaren in die Hände geſpielt wurde, um fo 
die ruſſiſche Mobilmachung und den Abbruch des auf Verhinderung des Krieges 
zielenden Telegrammwechſels zwiſchen dem Deutſchen Kaiſer und dem Zaren zu be— 
wirken. Am folgenden Tage brach der große Krieg aus und wir erlebten das ſpontane 
Erwachen der Deutſchen Volksſeele, welche in dieſer Todesnot des Volkes über alles 
Trennende hinwegbrandete, alle Eigenſucht und allen Parteihader begrub, während der 
Kaiſer jenem gewaltigen Geſchehen entſprechend vom Vorbau des Berliner Schloſſes 
erklärte: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche.“ Dieſe ſeltenen 
Stunden, in denen wir die Volksſeele ſo urplötzlich und urgewaltig als Tatſächlichkeit 
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erlebten und ihre Wirkungen in die Erſcheinung treten ſahen, wurden wieder in der 
Erinnerung lebendig. Wir verſtanden ſo recht die tiefe Bedeutung der Worte, die der 
Feldherr an ſeinem 70. Geburttage anläßlich der Zurücknahme der Wehrhoheit durch 
den Führer ſprach: „Machet des Volkes Seele ſtark!“ Eine Mahnung und eine Not- 
wendigkeit zur Erhaltung des Deutſchen Volkes, für das der Feldherr unermüdlich 
gewirkt und gelebt hat. Solche Gedanken mochten in der Seele der vielen, vielen aus 
allen Gauen Deutſchlands herbeigeellten Deutſchen lebendig werden, als ſie auf den 
wohlbekannten Wegen bem Feldherrnhauſe in Tutzing zuſtrebten, um ſich dort im Garten 
zu verſammeln. Es war eine ſtille und tiefe Einkehr, ein wehmütiges aber ſtolzes Er- 
innern, während man wieder in dieſem Garten ſtand, in dem man oft geharrt hatte, 
bis die hohe, ehrfurchtgebietende Geſtalt des Feldherrn aus dem Hauſe trat. Dieſe 
Ortlichkeit und das unvergeßliche Bild, welches jeder der Anweſenden in der Seele 
trug, ließ ein ſtolzes Bewußtſein von der Unſterblichkeit des großen Feldherrn lebendig 
werden. Während man ſich noch ſolchen Gedanken hingab, trat Frau Dr. Ludendorff 
zu den Anweſenden heraus und ſprach folgende eindrucksvolle Worte: 


Feier ohne den Feldherrn 


„Sie wiſſen es wohl, doch können Sie es immer noch nicht glauben, auch ich weiß 
es wohl, doch kann ich es immer noch nicht glauben, daß ich hier aus der Heimſtätte 
allein vor Sie hintrete, daß des Feldherrn königlich ragende Geſtalt nicht wie einſt 
aus dieſen Räumen tritt, wenn wir unſere lieben Feiern hier begingen. Die Berge 
leuchten aus der Ferne, fie blieben und bleiben - bod) er ſchwand. Der See ſtrahlt 
im Sonnenglanz wie einſt und wird einſt ſtrahlen, wenn wir alle längſt geſchwunden 
im Grabe, doch der Feldherr ſchwand.- Die Heimſtätte blüht in freudiger Pracht 
wie einft, - doch er ſchwand. Die Bäume des Gartens, die wir gemeinſam pflanzten, 
und jede der Blumen fie wachſen weiter — eine Weile noch, - doch euer großer 
Feldherr, der das Volk im Weltkrieg rettete, ſchwand für immer! - 

An der Heimſtätte und der Totenſtätte des großen Feldherrn wollen wir heute die 
25. Wiederkehr der erſten ſeiner unſterblichen Kriegstaten für ſein Volk feiern. So 
grüßen wir denn vor Beginn der Feier erſt alle die Unzähligen in der Ferne, denen 
es aus ernſten Gründen der Pflicht oder der Lage nicht möglich war, hier mit uns zu 
feiern und die vom frühen Tage an die Stunden verfolgen im Erinnern und im 
Gedenken. 

Draußen an der Totenſtätte werden Deutſche Männer, die wiſſen, was der Feldherr 
war, euch von dieſen unſterblichen erſten Kriegstaten künden, die nur der Anfang waren 
von jahrelangen gleich unfaßbaren Siegen des Feldherrn über die Ubermacht der Feinde, 
die ſich auf einem ganzen Erdball zuſammengeſchart hatten, um unſer Volk für immer 
zu vernichten. 

Aus der „Standesgemeinſchaft' ausgeſchloſſen 


Hier aber, an der Heimſtätte des Feldherrn, da ziemt es uns, deſſen zu gedenken, 
wie dieſer unſterbliche Held ſelbſt das Gedenken an dieſe großen Taten feierte! In den 
vier erſten Jahren nach ber errettenden Erſtürmung von Lüttich und der größten Schlacht, 
die je geſchlagen wurde, des Sieges von Tannenberg, hatte der Feldherr bei der Wieder- 
kehr der Tage nicht geit, an die Taten zu denken, weil er unabläſſig in überlangen Tagen 
von früh nach Sonnenaufgang bis tief nach Mitternacht neue Schlachten zu ſchlagen 
und ſtets wachſende Fährnis von ſeinem Volke abzuwenden hatte mit all den unſterb— 
lichen Helden unſeres Volkes, deren Haupt und Herz er in dieſen gewaltigen Jahren 
geweſen. Dann aber - als Liſt und Verrat der überſtaatlichen Mächte, die immer 
während wühlten, im eigenen Volke ſchließlich über ein kriegsmüdes Volk ſiegen konnten: 
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durch Worte des Lugs, denen es traute, als Verrat das Volk zuſammenbrechen ließ, ba 
war die erſte Wiederkehr der Erſtürmung von Lüttich und des Sieges von Tannenberg 
ſchwer, ſehr ſchwer für den Feldherrn des Weltkrieges. Und wenn je aus dem tiefen 
Gram er auf die Umwelt lauſchte, ſcholl der Schrei betörter Arbeiter an ſein Ohr, daß 
er ein ‚Bluthund' fei. Eifrig glaubten indes Millionen des Volkes, was die überftaat- 
liche Preſſe der Volksverräter log und läſterte über den großen Netter des Volkes vor 
Zermalmung. Und eifrig verbreiteten fie all die Lüge, als fei fie köſtliche Wahrheit. Und 
viele von denen, die unter ihm fochten und wußten, was er leiſtete, nahmen teil an dieſem 
nur zu ſchnöden Undank. Ja, in großen Verbänden ſtießen viele den Feldherrn aus der 
„Standesgemeinſchaft', in richtigem Wiſſen, daß fie doch anderen Standes find als er! 
Der Feldherr, der unterdeſſen ſein großes Werk vom Kriege dem Volke geſchenkt, damit 
es ſich aufrichten könne aus Schwäche im Glauben an ſich ſelbſt, beachtete all dieſen 
Undank nicht. Von der erſten Stunde an, nachdem er in wenigen Monden ſein großes 
Werk Meine Kriegserinnerungen' geſchrieben, das das Volk in kurzer Friſt in Hundert 
tauſenden von Exemplaren aufnahm, begann er ſein Forſchen nach den Urhebern des 
Unheils und blickte mit feiner reichen Erfahrung allmählich tiefer und tiefer in das 
Treiben geheimer Volksfeinde, und als die Schlachten von Lüttich und Tannenberg 
ſich wieder viermal jährten, fand er in all dieſen Jahren wieder nicht Zeit, an den großen 
Tagen ſeiner Taten lange zu gedenken; denn wieder wirkte er ſtill von Sonnenaufgang 
bis tief in die Mitternacht, um dies Volk, das ihn ſchmähte, weil es betört war, dennoch 
zu retten. Und er forſchte und erkannte die wahren Feinde des Volkes. Er geſellte ſich 
zu den völkiſchen Freiheitkämpfern, führte ſie mit an und ſchritt an der Feldherrnhalle 
aufrecht durch den Kugelregen von Volksgenoſſen! 


An der Spitze der „Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Freiheitspartei“ 


Als zum erſten Male das Jahr eine mehrjährige Wiederkehr - die zehnjährige - ber 
unſterblichen erſten Kriegstaten des Feldherrn brachte, ſaß er im Frühling des 
Jahres 1924 des „Volksverrates“' angeklagt im Hitlerprozeß und ward dort zum Kläger 
vor der Weltgeſchichte, klagte die überſtaatlichen Mächte der Verbrechen am Volke an, 
enthüllte vor allem auch den Vatikan ſelbſt in ſeinem unheilvollen Bemühen, das 
Deutſche Volk ín Separatismus noch völlig zu zerſchlagen. Das Volk lauſchte auf und 
es drohte Gefahr, daß es trotz aller verleumderiſchen Hetze zu ſeinem Feldherrn fand, 
obwohl der Nuf allerorts erſchollen war, „der Feldherr habe an der Feldherrnhalle 
feinen Feldherrnruhm' - von dem man zuvor nichts oder nur wenig gehört hatte -, weil 
er mit den völkiſchen Freiheitkämpfern im November 1923 im Zuge zur Feldherrnhalle 
geſchritten war, durch die Goſſe gezogen“. So alſo beging der Feldherr die zehnjährige 
Wiederkehr des Jahres der erſten großen unſterblichen volkrettenden Kriegstaten, des 
„Volksverrates' angeklagt, weil er das Volk von der Verſklavung durch Rom Juda 
befreien wollte. Doch die Feier der zehnjährigen Wiederkehr ſollte an den Schlachttagen 
ſelbſt noch einen Höhepunkt finden. Rom-Juda und ihre geheimen Verbände hatten die 
teufliſche Liſt erſonnen, die völlige Volksvernichtung an dieſem Tage im Reichstag durch 
Volksabſtimmung zu verhängen. Da ſtand der Feldherr im Reichstag an der Spitze der 
32 Abgeordneten der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Freiheitspartei“ (während Adolf 
Hitler noch auf der Feſtung ſaß, vertrat er die Führung). Es ſollte an dieſem Tage das 
durch Inflationbetrug feines Vermögens beraubte Volk nun auch den ewig fprudeln- 
den Quell ſeines Reichtums verlieren, den es durch Fleiß immerwährend neu ſich zu 
ſchaffen vermochte. Es ſollten die Abgeordneten des Reichstags die Zuſtimmung geben 
zu dem Dawes-Abkommen, das dieſem Volke von ſeiten der Feindmächte des Welt- 
krieges auferlegt wurde! Es ſollte beſchloſſen werden, daß Deutſchland in jeder Minute 
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bei Tag und bei Nacht 5000 Goldmark, in jeder Stunde, die Tag und Nacht hat, 300 000 
Goldmark an die Ententemächte abliefert. Das bedeutete Vernichtung des Volkes durch 
Verhungern, denn was wäre dem Volk als Arbeitlohn noch geblieben, wenn es ſolche 
Summen bei Tag und Nacht abliefern ſollte! Die Deutſchnationale Partei’ ſprach dar- 
über in ihren Blättern empört, ſie konnte nichts anderes wagen vor ihren Wählern. Und 
ſo war Hoffnung, daß dieſer Tag der zehnjährigen Wiederkehr ein Siegestag werden 
konnte über ſolche Niedertracht. Aber ſiehe da, die Freimaurerei hatte von dieſer dabei 
ausſchlaggebenden Partei - links war man natürlich dafür - 50 Abgeordnete wahr— 
ſcheinlich durch Logenbefehle beſtimmt, dafür zu ſtimmen. Dieſe 50 reichten aus, um 
den Dawespakt mit knapper Mehrheit im Neichstag durchzubringen. Der teufliſche Plan, 
das Siegervolk durch Hunger dennoch zu vernichten, war vom eigenen Volk ſomit be— 
ſchloſſen! Als. das Ergebnis bekanntgegeben wurde, da brach ein Jubel aus bei den 
Linksparteien. Auf den dichtgefüllten Emporen, wo die Diplomaten des Auslandes 
ſaßen, die wußten, worum es hier ging, erhob ſich ein zyniſches, freudiges Beifallklatſchen 
dem Volke, das ſich ſelbſt die Gurgel abſchnitt! Und während dieſes ſchamloſe Klatſchen 
noch durch die Näume hallte, die Linke noch jubelte, da erhob ſich die ragende Geſtalt des 
Feldherrn im Naume; weiß wie ein Toter war da fein Antlitz! Da ward es ſtille im 
Saale, lautlos ſtille. Er wandte ſich zu dieſen Deutſchnationalen Männern und ſprach 
in tieffter Empörung etwa die Worte: „Vor 10 Jahren habe ich das Volk, das dicht 
vor dem Untergange ſtand, durch den Sieg von Tannenberg gerettet und Sie haben es 
heute an dieſem Gedenktag vernichtet! Schämen Sie fid)!" 

Da duckte ſich der Rücken von manchem der Abgeordneten, denen es bewußt ge- 
worden, daß ſie Volksverrat ſchlimmſter Art getrieben, betört von den Worten, die in 
all dieſen Jahren jeden geplanten Verrat verhüllten, „um Schlimmeres zu verhüten“. 
Die Herren Diplomaten in den Emporen waren ſchweigſam geworden, blickten erſchreckt 
auf den Helden des Weltkriegs, vor dem die Völker der Erde Jahre hindurch erbebten, 
und manchem ward es auch wohl bewußt, wie ſchamlos und niedrig ihr Klatſchen ge- 
weſen, als ſie den bleichen Feldherrn vor Empörung bebend die Worte rufen hörten. 
„Niemals“, ſo ſagte der Feldherr noch Jahre ſpäter, „werde ich meine Empörung ver— 
geſſen, die ich da erlebte, und nur einmal noch in einem ganz beſonderen Falle habe 
ich dieſes Gebäude wieder betreten“. Das war ſeine zehnjährige Gedenkfeier an ſeine 
großen Schlachten! 

Und dann folgte wieder die ihm liebſte Art der Feiern in ſtiller Einſamkeit, die ſein 
Volk ihm faſt ununterbrochen durch ſeinen Undank gerettet hat. 

Und als die Tage von Lüttich und Tannenberg zum 20. Male wiederkehrten, da war 
das neue Reich geworden, das fo viele Schmach getilgt hat. Aber geſchäftig kreiſten 
noch immer alte Lügen, welche die Feldherrnleiſtung dem Großen abſprachen oder ver- 
bogen. In „ſachliche“ Geſchichtebücher waren ſie übernommen, in den Schulbüchern 
prangten ſie und der Feldherr hatte in ſeiner Einſamkeit all dies Geſchwätz gar nicht 
beachtet. Da ward er von ſeinen Freunden gebeten, er möchte doch ein einziges Mal die 
Schlacht von Tannenberg ſo ſchildern, wie ſie nun wirklich geweſen iſt, er möchte doch 
einmal die Lügen widerlegen. Er hatte die Güte und tat auch dies noch und ſchrieb ſeine 
Schrift „Tannenberg“. Ein unſcheinbares, kleines Heftchen, das durch feinen geringen 
Preis gerade all denen im Volke erreichbar ſein ſollte, auf die er noch hoffte, das aber in 
ſeinem ſchlichten Gewande ſehr gewichtigen unſterblichen Gehalt birgt. Da erſchraken die 
Lügner, denn ſchon hatten ſie alle gehofft, der Feldherr ſchwiege bis zu dem Tode und 
fie könnten nachher wacker lügen, er habe geſchwiegen, weil fie die Wahrheit ge- 
ſprochen hätten! Nun erhob ſich erſt recht ein häßlicher Sturm von Lügen und Ver- 
leumdung. Sie wiſſen, was der Feldherr in dem Jahr der 20. Wiederkehr, der erſten 
ſeiner unſterblichen Kriegstaten alles noch erleben und ſchreiben mußte, um ſeine 
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Feldherrnehre vor Lug zu ſchützen! Es ift dies Geſchehen feſtgehalten und wird die Zu- 
kunft ſehr wundern. Von dem Augenblick an aber, da der Feldherr die Schriften der 
„Grauen Neihe“ wider den Lug geſchrieben, beachtete er die Verleumder wieder ebenfo- 
wenig wie in den 20 Jahren zuvor. Er wirkte in ſeiner ſtillen Einſamkeit wieder von 
früh nach Sonnenaufgang bis ſpät in die Nacht in unſerem großen Geiſtesringen für 
Deutſche Gotterkenntnis und gegen die überſtaatlichen Mächte. Und er wählte am lieb- 
ſten zu dem Erſcheinen der wichtigen enthüllenden Werke die Tage von Lüttich und 
Tannenberg. 


Das lebenswahre Bild des Feldherrn 


Das 25jährige Gedenken des Tages und der Tage darauf feiern wir nun ohne ihn, 
doch feit er die Augen ſchloß, ift uns das Wiſſen bewußt, das in unſerem ganzen Weiter- 
ringen um das Volk zu dem Weſentlichſten gehört, kommenden Jahrhunderten das 
wahre Bild des Feldherrn des Weltkrieges zu erhalten! Und ſo ließen wir denn, als 
er die Augen ſchloß, ſein Vermächtnis in großer Zahl in das Volk hineindringen, gaben 
ihm die Vilder ſeines letzten Weges am erſten Geburttage. Ich ſchuf ihm in Tutzing 
draußen am Friedhof ein Grab, das feinen letzten Wünſchen, feiner Weſensart, feiner 
Verbundenheit mit dem Volk und feinem einſamen Überragen des Volkes, feiner Würde, 
ſeiner Einfachheit und ſeiner tiefen artgemäßen Weſensart in gleich eindringlicher 
Sprache Ausdruck gibt. Und als der Friedhof geſchaffen, da ging an dem erſten 
Tannenbergtage, an dem wir nicht mehr geſegnet durch ſeine reiche Gegenwart, nur 
feiner gedenken durften, das große Werk ins Volk „Erich Ludendorff - fein Weſen und 
Schaffen“, das nun ſchon über die ganze Welt hingedrungen iſt und in all den Häuſern, 
die ſich mit dieſem reichen Gute beſchenken und ehren, gehütet wird als köſtlichſte Kunde 
für alle Geſchlechter der Sippe der Zukunft. 

Und heute, an der 25. Wiederkehr, haben wir jene kleine und unſcheinbar ausſehende 
Schrift „Tannenberg“ mit dem fo gewichtigen Gehalt zur Feier des Tages als Feſt— 
ausgabe in ſchöner Ausſtattung neu herausgegeben. 

Ja, wir haben heute noch eine weitere wundervolle Feier an dieſem Tage. Wenn Sie 
am Friedhof geweſen, dann werde ich Ihnen dieſe große Freude mitſchenken laſſen. Ich 
richtete an einen großen Künſtler die Bitte, des Feldherrn Weſen und Bild ſo herrlich 
der Zukunft zu retten, wie dies nur gelingen kann, wenn ein Unſterblicher von einem 
Edlen, der mit großem Können geſegnet iſt, dargeſtellt wird, der in ſeiner Kunſt ſo ſehr 
von heiligem Willen zur Wahrheit beſeelt ift, daß er die Lebenswahrheit des Bildes nie- 
mals verläßt. Er konnte dies auch in dieſem Falle leicht vermeiden, denn der Wille zur 
Schönheit konnte ihm wahrlich nicht einen Abweg von dem Willen zur Wahtheit raten. 
So entſtand das herrliche überlebensgroße, lebenswahre Bild des Feldherrn in 
jenem Mantel, den er während der größten Schlacht des Weltkrieges, der Schlacht von 
Tannenberg, trug! Weit erhoben ift der Feldherr in dieſem Bild über das Tages- 
geſchehen, weit erhoben in die Unſterblichkeit, umweht von dem Sturmwind, der ſein 
Schreiten zu hemmen trachtet, und umweht von den herrlichen blauen Fahnen des Negi- 
mentes, das die Ehre hat, ſeinen Namen zu tragen! Sturmwind und wehende Fahnen 
zu ſeinen Füßen, aber über all dem Sturm der Feldherr klar und ruhig, feſt wie 
geballter Wille, Güte im Auge, tiefernſt, die Frage an die Zukunft richtend: werden 
nicht in irgendeinem Jahrhundert dereinſt liſtige Volksfeinde wie im Weltkriege dieſes 
vertrauensſelige, ſtarke, nun wieder wehrhafte Volk noch einmal zu überliſten vermögen? 

Ich habe dieſes Werk, von dem örtlich mich zu trennen mir zum Schwerſten gehört, 
was ich mir auferlegt habe, im Bewußtſein meiner Verantwortung für das Deutſche 
Volk dem Qeugbaufe in Berlin zur Ausſtellung zur Verfügung geſtellt, damit das 
Deutſche Volk, ob reich oder arm, den Feldherrn des Weltkrieges dort ſehen könne. 


399 


Es wird in bíefer Woche hoffentlich noch rechtzeitig zum Tage von Lüttich dort 
ſein, damit ich mein Bild dort der Ausſtellung anvertraue. Aber ich habe mir keine 
ſchönere Erhöhung unſerer Feier denken können, als daß ich zuvor dieſes Werk hierher 
kommen und in einem würdigen Saale hier in Tutzing aufſtellen ließ. Und ſo feiern 
wir denn hier zuerſt die Enthüllung in der Weiſe, wie fie dem Feldherrn, dem Künft- 
ler und mir entſpricht, eine Feier, in der nur das Bild zu Ihnen ſpricht und niemand 
ſonſt, das Bild, von dem die Hüllen zuvor ſchon fielen, vor dem nur jene eine unſicht— 
bare Hülle errichtet bleibt, die vor jedem Werk der Kunſt genau wie vor der Schönheit 
der Natur errichtet iſt! Denn das wahre Weſen eines ſolchen Werkes kann nur von 
einer Seele aufgenommen werden, die deſſen würdig iſt! 

Nun möchte ich Sie bitten, daß Sie nicht traurig ſind, wenn ich an dieſem Tage 
nicht zum Friedhofe gehen werde. Die ſchönen Worte, die ich nicht höre, verſäume 
ich nicht, ich werde ſie in Stille nachher leſen. Es iſt ein zu ſtrahlend ſchöner Tag des 
blühenden Sommers, es iſt eine zu große Freude über die unſterblichen Taten des 
Feldherrn, die Sie alle bewegt, da möchte es denn zu ſchwer für mich werden. Doch 
kommen Sie heute Mittag noch einmal zu mir, dann will ich noch einige Worte an 
Sie 'dten. 

Ich bitte Sie, zum Zeichen deſſen, daß Heimſtätte und Totenſtätte des Feldherrn 
eine Einheit ſind, die tief verwoben iſt, auch hier ſchon einmal das Lieblingslied des 
Feldber: zu fingen, das Sie fonft mit ihm fangen.” 

Bewegt ſtimmten die Teilnehmer das Lied an: „Ich hab' mich ergeben“ und begaben 
ſich zu dem mit Kränzen aus allen Gegenden Deutſchlands geſchmückten Grabhügel, wo 
die von Künſtlerhand geſchaffene ragende Büſte des Feldherrn mit den ſtrengen und 
doch ſo gütigen Zügen auf die ſich verſammelnden Deutſchen herabblickte. Herr Kurt 
Meyer-Boehm gedachte in folgenden Worten des Tages von Lüttich: 


Der Handſtreich auf Lüttich 


Wir ſind anläßlich der ſich in wenigen Tagen zum 25. Male jährenden Siege von 
Lüttich und Tannenberg aus allen Gauen Großdeutſchlands an dieſer Stätte zufam- 
mengekommen, um in Ehrfurcht und Dankbarkeit des Feldherrn Erich Ludendorff zu 
gedenken, deſſen Name als der Erſtürmer Lüttichs, als der Sieger von Tannenberg 
und all der vielen Siege darnach auf ewig in die ruhmreiche Deutſche Geſchichte ein- 
gegangen iſt. 

Der erwähnte Anlaß ſowie die Erkenntnis, daß die großen Soldaten und Kultur- 
kämpfer eines Volkes durch ihre unſterblichen Taten und das Vorbild, das ſie gaben, 
noch in fernſten Jahrtauſenden volkserhaltend wirken, gebieten am heutigen Tage eine 
Würdigung der Heldentat Ludendorffs bei der Eroberung Lüttichs und der Entfal- 
tung ſeines Feldherrngenies bei Tannenberg. Der Umſtand, daß dieſe im Nahmen 
einer ſolchen Gedenkſtunde nur kurz ſein kann, möge Entſchuldigung dafür ſein, daß 
ich aus dem gewaltigen, an ſich unteilbaren Wirken des Feldherrn für die Erhaltung 
des Deutſchen Volkes vor, während und nach dem Weltkriege heute in erſter Linie 
der Siegestat von Lüttich gedenke, während ein anderer Deutſcher anſchließend über 
den Sieger von Tannenberg ſprechen wird. 

Einer der nächſten Mitarbeiter des Feldherrn während des Weltkrieges, der General 
Wetzell, ſchrieb anläßlich des 70. Geburttages des Feldherrn folgende treffenden 
Worte: 

„Von allen möglichen Löſungen wählt der willensſtarke Feldherr immer die kühnſte.“ 
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Auf kein Unternehmen trifft dieſe Feftftellung mehr zu als auf den Plan, die 
Feſtung Lüttich im Handſtreich zu erobern, die der Chef der Aufmarſchabteilung des 
Großen Generalſtabes vor dem Kriege, Oberſt Ludendorff, in den Aufmarſchplan des 
Weſtheeres einbaut. 

Wenn es die Tragik des Deutſchen Volkes war, daß der langjährige Chef der Auf- 
marſchabteilung den Aufmarſch der Heere zu Beginn des Krieges nicht leiten ſollte, 
fe kann man es als Glück im Unglück bezeichnen, daß General Ludendorff bei Kriegs- 
ausbruch auf ſeinen Wunſch wenigſtens an dem Unternehmen mitwirken konnte, von 
dem er wie kein anderer wußte, daß ein erfolgreicher Ausgang eniſcheidend für die 
geſamte Kriegführung war. 

Am 4. Auguſt 1914 vormittags treten unter Führung des Generals von Emmich 
6 ſchnell mobil gemachte Brigaden - etwa 25 000 Mann Infanterie und 8000 Reiter 
den Vormarſch auf die Feſtung Lüttich an. Dem Unternehmen zugeteilt iſt auf eigenen 
Punſch der Oberquartiermeiſter der 2. Armee, General Ludendorff, weil er mit dem 
Plan aufs eingehendſte vertraut iſt. Die Brigaden ſtellen ſich zum Angriff bereit. In 
der Nacht vom 5./6. Auguſt ſoll der Durchbruch durch die Fortslinie erfolgen. 
General Ludendorff begibt ſich mit dem Stabe des Generals von Emmich zur 14. Bri- 
gabe, die ſich nachts um 1 Uhr in Marſch fest. Der Feldherr ſchreibt in feinen Kriegs- 
erinnerungen über dieſen Vormarſch: 

„Die Truppen fühlen ſich beklommen. Aus Geſprächen mit Offizieren entnahm ich, 
daß die Zuverſicht auf Gelingen des Unternehmens nur gering war.“ 

Dieſem Mangel an Zuverſicht entſpricht zunächſt der Verlauf des Unternehmens. 
Mährend ſämtliche zum Sturm auf die Feſtung angejebten Brigaden z. T. mehrmals 
blutig abgewieſen wurden, ſpielt ſich bei der 14. Brigade folgendes ab: 

Der Vormarſch auch dieſer Brigade gerät ins Stocken; die Verbindung nach vorne 
bricht ab. Es entſtand ein längerer Aufenthalt. Dieſen benutzt General Ludendorff, 
um ſich an die Spitze zu begeben. Hier ſetzt er den Vormarſch wieder in Gang. 

Der Vortrupp war inzwiſchen in dem Orte Liéry in ein heftiges Nachtgefecht ver- 
wickelt worden, in deſſen Verlauf ſowohl der Kommandeur des an der Spitze mar- 
ſchierenden J. N. 27 als auch der tapfere, unerſchrockene Kommandeur der 14. Brigade, 
General von Wuſſow, den Heldentod fanden. Kurz darauf trifft General Ludendorff 
an dieſer Stelle ein. Es iſt für ihn der Augenblick, in den Gang der Handlung ein- 
zugreifen. 


Abgeſchnitten von der Außenwelt einer 10fachen Übermacht gegenüber 


Kurz entſchloſſen übernimmt er die Führung der Brigade, ſammelt die Nefte der 
im nächtlichen Kampf in Verwirrung geratenen Schützen und Jäger und ſchreitet, von 
Siegeswillen beſeelt, mit dieſem kleinen Häuflein mitten in einen mörderiſchen Stra- 
ßenkampf hinein. In ſeinen Kriegserinnerungen ſchreibt der Feldherr über dieſen 
Kampf: 

„Ich mußte oft die Mannſchaften, die nur zögernd vorgingen, ermahnen, mich nicht 
allein gehen zu laſſen.“ 

So erobert General Ludendorff nur mit einer Hand voll Soldaten und zwei Ge— 
ſchützen immer vorausſchreitend im nächtlichen Straßenkampf Schritt um Schritt die 
von den Belgiern zäh verteidigten Orte £iér) und Queu du Bois. Als der Morgen 
graut, war der feindliche Widerſtand gebrochen und die Belgier flohen über die 
Maasbrücke. 

Die im entſcheidenden Augenblick von General Ludendorff in Führung genommene 
14. Brigade hatte in der Nacht die Fortlinie durchbrochen und die ihr geſtellte Auf- 
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gabe erfüllt. Doch wie ſich im Laufe des Tages herausſtellt, war es die einzigfte 33ri- 
gade, der der Durchbruch gelungen war. Sie ſtand nun abgeſchnitten von der Außen- 
welt inmitten des Feſtungsgürtels von Lüttich einer etwa 10fachen Übermacht gegen- 
über. Die Lage war ungemein ernſt. Wiederum war es General Ludendorff, der durch 
feine ruhige und feſte Haltung und die Worte: „Wir find morgen in Lüttich“ Füh- 
rung und Truppe mit Zuverſicht und neuem Angriffsgeiſt beſeelt. Und als am nächſten 
Morgen General von Emmich den Einmarſchbefehl gibt, fährt General Ludendorff in 
einem requirierten belgiſchen Kraftwagen nur von ſeinem Adjudanten begleitet, als 
erſter mitten in die Feſtung Lüttich hinein vor die Zitadelle. Hier ſteigt er aus und 
pocht an das Tor. Es. wird von innen geöffnet. Die Zitadelle iſt noch von Belgiern 
beſetzt. 

Mit ruhiger, unbeugſamer Stimme befiehlt er der Beſatzung, ein paar hundert Sol- 
daten, die Waffen niederzulegen und ſich zu ergeben. Keiner wagt, dieſem Deutſchen 
General Widerſtand zu leiſten! Nun rücken die Truppen nach und nehmen Zitadelle 
und die Stadt Lüttich in Beſitz. 

Der Handſtreich auf Lüttich, wie ihn General. Ludendorff einſt ſelber vorgeſchlagen 
hatte, war durch ſein perſönliches Eingreifen gelungen. Bereits am 6. Mobilmachung- 
tage war. die Feſtung in Deutſcher Hand. Die Deutſche Geſchichte aber war um eine 
gewaltige Ruhmestat reicher und der erſte große Sieg des Weltkrieges war erfochten. 
Durch die Wegnahme der Nieſenfeſtung Lüttich war das Tor nach Weſten aufgebro- 
chen und der Weg für den Vormarſch der Deutſchen Heere frei. Der Kaiſer verlieh 
General Ludendorff für die tapfere Führung der Brigade wenige Tage ſpäter anläß- 
lich feiner Berufung nach dem Often perſönlich den Orden ‚Pour le Merite“. 

Der Feldherr ſelbſt gedenkt in feinen Kriegserinnerungen dieſer Tat mit den ſchlich— 
ten Worten: 

„Der Sturm auf Lüttich iſt mir die liebſte Erinnerung meines Soldatenlebens. 
Es war eine friſche Tat, bei der ich kämpfen konnte wie der Soldat in Reih' unb 
Glied, der im Kampf ſeinen Mann ſtellt.“ 

Doch für uns bedeutet das heutige Gedenken der Heldentat Ludendorffs bei Lüttich 
mehr als nur ein Erinnern an einen großen Sieg. Weil wir wiſſen, daß jede gott- 
durchdrungene Tat im Leben der Völker über die Jahrtauſende hin volkserhaltend 
und gotterhaltend wirkt, iſt uns die kühne und entſchloſſene Haltung des Feldherrn 
bei Lüttich ein verpflichtendes Vorbild bei unſerem Einſatz für die Wahrheit Deutſcher 
Gotterkenntnis und für die Erhaltung des Deutſchen Volkes. 


„Taten der Vergangenheit verpflichten zu Taten der Zukunft“ 


Mit derſelben Kühnheit und Entſchloſſenheit, mit der der Feldherr einſt bei Lüt— 
tich und Tannenberg und dann vier Jahre lang Sieg auf Sieg über die Feindheere 
errang, führte er nach dem Kriege, als er das Schwert mit der Feder vertauſchte 
und zum Kulturkämpfer ward, ſeinen ſiegreichen Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte. Und es iſt kein Zufall, daß es ein Lüttichtag war, an dem er ſeinen erſten 
großen Schlag gegen den neu erkannten Feind der Völker in dieſem Kampf führte, 
als er im Jahre 1927 ſein Werk „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung 
ihrer Geheimniſſe“ veröffentlichte. 

Und wie er bei Lüttich die Soldaten ermahnte, ihn nicht allein vorgehen zu laſſen, 
ſo hat er zu uns einſt im „Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ mahnend geſprochen: , 

‚Der Freiheitfämpfer muß fid) bewußt fein, daß er für das Köſtlichſte kämpft, was 
wir Deutſche zum Leben gebrauchen, für Freiheit, Recht und freie Glaubensüber- 
zeugung. Erſt, wenn dieſe geſichert ſind, kann der Heilige Quell Deutſcher Kraft von . 
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neuem friſch emporſprudeln und zu einem gewaltigen Strom anwachſen, der das ge- 
ſamte Volksleben neu befruchtet und zu neuem Gedeihen bringt, ob in der heutigen 
oder erſt in kommenden Generationen, iſt wohl für den einzelnen bedeutungvoll, nicht 
aber für die göttliche Beſtimmung, die unſer Volk als Glied der Völkerfamilie dieſer 
Erde zu erfüllen hat. Das Wort: „Lieber tot als Sklave, was Deutſche jo gerne im 
Munde führen, ſei eines der Leitworte für das Handeln des Deutſchen el 
kämpfers. Sterben kann der Menſch nur einmal’ 

Dies find Ludendorffſcher Geiſt und Haltung, wie wir fie bei Lüttich, bei Tannen 
berg, kurz, bei allen ſeinen Taten vor, während und nach dem Kriege bewundern 
durften. 

Und wenn der Feldherr heute noch einmal vor uns ſtehen könnte, ſo würde er wie 
einſt die mahnenden Worte zu uns ſprechen: 

„Taten der Vergangenheit verpflichten zu Taten der Zukunft.“ 
Unmistelbar anſchließend ſprach Herr Meyer Dampen, über die Schlacht von Tan- 


nenberg: 
Die Schlacht von Tannenberg 


„Mit Erſtaunen ſah die Welt in den erſten Kriegsmonaten vor 25 Jahren auf die 
Haltung des Deutſchen Volkes und die Erfolge ſeiner Waffen. Als die überſtaatlichen 
Jahwehmächte und ihre Helfer nach jahrelangem Wirken jene tückiſche Einkreiſung voll- 
endet, eine ungeheure Übermacht von Völkern zu Werkzeugen für ihre Pläne gemacht und 
mit dem Freimaurermord von Serajewo programmgemäß die Kräfte der Zerſtörung 
entfeſſelt hatten, glaubten ſie, den Sieg ſchon in Händen zu halten. War doch zugleich, 
durch ihren Einfluß, das ſo bedrohte Deutſche Volk weder ſeeliſch noch militäriſch noch 
wirtſchaflich noch politiſch ſo gerüſtet, wie es möglich geweſen wäre und die Gefahr es 
erforderte. Wie konnte es alſo anders ſein, als daß nun auch der letzte Akt des Dramas 
fid) folgerichtig und wunſchgemäß abſpielte und die Abermacht dieſes Deutſchland über- 
flutete und zerſtörte. 


Das Walten der Volksſeele in Todesgefahr 


Aber es kam anders. Lüttich und Tannenberg heißen die Markſteine in dem Geſchehen 
jener großen Zeit. Wo ſteckt denn der Fehler in der Berechnung der Feinde? Es wäre 
da manches zu ſagen. Nur zweier Hauptpunkte ſei hier gedacht: 

Der Menſch nimmt die Grundlage der Beurteilung anderer vornehmlich aus dem 
eigenen Innern. So find jene unſichtbaren Väter denn Meiſter in der Beurteilung und 
Behandlung von gleich ihnen ſeeliſch Gelähmten oder Dreſſierten oder nur auf ihren 
Vorteil Bedachten, wo aber der Gott im Menſchen wach wird, verlieren ſie beſtimmt den 
Boden unter den Füßen, ſtehen ſie vor dem ihnen Rätſelhaften und Unerwarteten. Und 
ein ſolches in dem göttlichen Willen zur Bewußtheit begründetes Wunder war es, das 
ſich 1914 an Deutſchen Menſchen offenbarte: das Walten der Volksſeele in Todesgefahr. 
Sie erzwingt ſich dann Herrſchaft im Bewußtſein des Einzelnen, in oft urplötzlichem 
Wandel ſein ganzes Denken und Wollen ſtatt auf den eigenen Vorteil oder gottferne 
giele ausrichtend auf das Leben ſeines Volkes. So ermöglicht das ewige Weſen der 
Dinge die Sicherung des Beſtandes eines Volkes auch in Zeiten der Entwurzelung, der 
Selbſtſucht, des Wahnes. Mit den ihnen wohlbekannten, von ihnen betörten Deutſchen 
des Alltages hatten die Feinde gerechnet und fanden ein heldiſches Deutſchland, in dem 
die Stunde höchſter Not die Flamme gottnahen Ahnenerbgutes zu hellem Lodern ent- 
fachte. Dazu kam ein anderes. Gerade an dieſer Stätte wollen wir es nicht vergeſſen. 
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Das Geheimnis von Tannenberg heißt: Ludendorff 


Oft mußte der Feldherr darauf hinweiſen, daß der Krieg kein Rechenexempel iſt, 
daß vielmehr ſtete Ungewißheit ihn kennzeichnet. Das gilt natürlich beſonders für alle 
Berechnungen und Erwägungen vor Kriegsbeginn. Mag man noch ſo gut unterrichtet 
ſein über Stärke, Bewaffnung, Stimmung des anderen, eins liegt vorher meiſt im 
Dunkel. Was ſteht von dem zu erwarten, der dieſe Heere einmal führen wird? Wes Geiſtes 
Kind wird ihr Feldherr ſein? Was aber ein Feldherr bedeuten kann, im Guten und im 
Böſen, das ijt unermeßlich. Erſt wenn man weiß, was ihr Führer taugt, kann der Ge— 
fechtswert einer Armee eine wenigſtens annähernd bekannte Größe ſein. Und mochte der 
Gegner bei dem hohen inneren Wert und der hervorragenden Ausbildung der Deutſchen 
Armee mit vorzüglicher Führung rechnen, er konnte nicht ahnen, daß uns ein Mann ge— 
geben ward wie der, an deſſen Grabe wir ftehen, ein Fürſt des Krieges, ebenbürtig den 
ragenden Gipfeln des Feldherrntums der Jahrtauſende. Das Geheimnis der mage- 
doniſchen Waffentaten heißt Alexander, das von Cannae Hannibal, das des 7 jährigen 
Kriegs Friedrich der Große, das von Tannenberg Ludendorff. 

Bekanntlich plante der Deutſche Generalſtab für den Fall eines Zweifrontenkriegs 
zunächſt mit ganzer Kraft Frankreich niederzuwerfen und ſich im Oſten mit ſchwachen 
Truppen nur, ſo gut es ging, zu verteidigen. Ob, wie weit, wie longe das möglich ſein 
würde, war ſchon damals ein Gegenſtand ſchwerer Sorge. Die Wirklichkeit geſtaltete ſich 
noch weit ernſter, weil der ruſſiſche Aufmarſch, ſchon monatelang betrieben, fid) viel 
ſchneller als erwartet, vollzog. Schon drohte die Notwendigkeit eines Nüdzuges hinter 
die Weichſel, als Moltke Ludendorff berief und ſchrieb: „Vielleicht retten Sie im Oſten 
noch die Lage“ und „Sie können mit ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden“. Ein 
Blick auf die Karte zeigt den furchtbaren Ernſt: Vom Oſten heranrückend, ſich immer 
verſtärkend, die Armee Nennenkampfs, die zurückzudrücken in der Schlacht von Gum— 
binnen vergeblich verſucht war, von Süden kommend die Narew-Armee, und dazwiſchen, 
von tödlicher Umklammerung bedroht, die wenigen Deutſchen Korps. 

Und wenige Tage ſpäter hatte ein Großer die heldenmütige Tapferkeit der ſo ſchwer 
geprüften Truppen mit bem herrlichſten Preis gekrönt: die Schlacht war geſchlagen, die 
in der Weltgeſchichte kaum ihresgleichen hat. 50 000 Nuſſen gefallen, 90 000 gefangen, 
die Narew-Armee vernichtet. Ein Mann“, fo ſchreibt der auf dem Felde der Ehre ge- 
fallene General v. Wenninger im Hinblid auf Ludendorff, „war da geweſen mit einem 
Stern zu ſeinen Häupten, von dem ein ſieghaftes Leuchten ausging.“ 

Doch iſt es ein eigen Ding mit ſolchen Taten großer Menſchen. In Kopf und Herz 
des ſchöpferiſchen Genies geſchieht das Wunder. Das Dunkel einer verzweifelten Lage 
hellt ſich ihm auf. Er erblickt Auswege, die niemand ſah, und ſeine ſtarke, lautere Seele 
gebiert Entſchlüſſe, groß und doch bis ins kleinſte durchdacht, unfaßbar kühn und doch 
das gerade noch Mögliche mit nachtwandleriſcher Sicherheit erfühlend, Entſchlüſſe, die 
ganz fein eigen find, gleichſam ein anderes Oelbft ihres Schöpfers. Oft aber die rettende 
Tat geſchehen, dann hat ſich alles in Raum und Zeit ganz natürlich abgeſpielt und er- 
ſcheint nachträglich gar nicht fo ſchwer. So ahnt dann wohl mancher nicht ganz, was er 
tut, wenn er ben - ich möchte ſagen: heiligen - Zuſammenhang zwiſchen einem ſolchen 
Werk und ſeinem Meiſter nach falſchen Rückſichten, Zweck oder Willkür behandelt. 

Da verſucht man, das Gewaltige vornehmlich auf die Gunſt des Glückes zurück- 
zuführen. Jawohl! Bei Tannenberg mußte Ungeheures gewagt werden, fo Schweres, 
daß der Feldherr in den Kriegserinnerungen ſchreibt: „Ich konnte mich des gewaltigen 
Sieges nicht von ganzem Herzen freuen; die Nervenbelaſtung durch Nennenkampfs 
Armee war zu ſtark geweſen.“ Ja, die Schlacht hätte auch anders auslaufen können. 
Das hat der Feldherr oft betont, weil er dem Volke einen richtigen Begriff vom Weſen 
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des Krieges geben wollte. Leicht ift es, mit ſtarken Vataillonen zu fiegen. Übermachten 
aber vernichtend zu ſchlagen, dazu braucht man, neben unendlich viel anderem, auch ein 
wenig Soldatenglück, und gerade da zeigt ſich eines überragenden Feldherrn Größe, daß 
er, und nur er, dieſem Glück, das in dunklen Stunden ausgefperrt und ausgeſchloſſen 
erſchien, ein Tor zu öffnen und ſeine Gunſt zu nutzen verſteht. 

Auch den Umſchwung in jenen Auguſttagen damit zu erklären, daß die abgelöſten 
Deutſchen und die ruſſiſchen Generale unfähig geweſen wären, iſt nicht richtig und heißt 
dieſen Männern unrecht tun. Ehrend fei, nach Deutſcher Art, des tapferen Gegners unb 
beſonders des unglücklichen Armeeführers, General Samſanow, gedacht. Konnte er gleich 
nicht eines Ludendorff ebenbürtiger Gegner ſein, ſo zeigt ſein Tod, daß ihm Ehre und 
anvertraute Armee mehr galten als fein Leben. Nicht damit, daß dieſe Männer Untermaß 
gehabt hätten, ſondern daraus, daß des Deutſchen Feldherrn Weſen und Können jedes 
Normalmaß weit überragte, erklärt ſich jenes überraſchende und ſtolze Geſchehen. 


Der Sieg, der Auftakt zur Befreiung Oſtpreußens 


Groß wie die Waffentat war ihre Auswirkung. Zeder von uns, der 1914 ſchon bewußt 
miterlebte, wird ſich gewiß noch heute des Ortes und der Stunde erinnern, da ihm die 
Kunde von Tannenberg kam. War doch der Sieg der Auftakt zur Befreiung Oſtpreußens 
und Beſeitigung einer gerade für uns Oſtdeutſche ſo ſchweren und unmittelbaren Gefahr. 
Und die Bedeutung der Schlacht trat noch mehr in Erſcheinung, als bald darauf an der 
Marne die Möglichkeit einer ſchnellen Entſcheidung im Weſten ſchwand. „Wäre“, ſchreibt 
der Feldherr, „bei Tannenberg nicht geſiegt worden und nicht ſo vollendet, wie dies der 
Fall war, dann wären die ruſſiſchen Armeen in Oſtpreußen und Galizien und ſpäter aus 
Polen weiter nach Weiten marſchiert und hätten die Deutſchen und öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppen zurückgedrängt. Das Weſtheer hätte ſich ſchwächen müſſen, was gleich- 
bedeutend mit dem Zurückgehen desſelben hinter die Grenzen und hinter den Rhein 
geweſen wäre. Deutſchland wäre Kriegsſchauplatz geworden. Der Feind hätte ſeine 
Abſichten erreicht: das Deutſche und das öſterreichiſch-ungariſche Heer mitten in 
Deutſchland und in Böhmen einzuſchließen und zu vernichten. Die planmäßige Ein- 
kreiſungpolitik der überſtaatlichen Mächte vor dem Weltkriege hätte zur Einkreiſung 
der Heere auf dem Schlachtfelde in Deutſchland und zur Zermalmung des Deutſchen 
Volkes geführt.“ : 

Sie war verhindert. Nun follten Revolution, Entwaffnung unb der Verfailler Ver- 
trag das Werk vollbringen. Der Führer zerriß ihn. Wofür unſere gefallenen Kameraden 
ftarben, ift erreicht. Deutſchland lebt. Über ihren Gräbern in Dit und Weſt leuchtet die 
Gewißheit: „Und Ihr habt doch geſiegt.“ Tannenberg wurde ſo Deutſchem Lebenswillen 
Grundlage zu ſieghafter Betätigung. Das machte dem Feldherrn die Schlacht ſo lieb. 

Und dieſe Bewertung ſtieg noch in ſpäteren Jahren mit wachſender Klarheit. 

Klarheit tat wahrlich not, denn Merkwärdiges erlebte das Geſchlecht des Weltkrieges. 
Völker in allen Teilen der Erde waren ſeltſam einmütig in einem irren, grundloſen Haß 
gegen uns. Ihre Staatsmänner und Politiker traten wie Wahnwitzige klarſte Lebens- 
intereſſen des eigenen Volkes mit Füßen. 

Hier verbarg ſich ein unheilvolles Rätſel. Das fühlte der Feldherr und mit der Er- 
kenntnis der überſtaatlichen Mächte, ihres Weſens und Mirkens, hat er es gelöſt. In 
raſtloſer Arbeit ſchmiedet nun der Held des Schwertes den Völkern Waffen lebenswich— 
tigen Wiſſens. 

Von erſchütternder Großartigkeit iſt es, mitzuerleben, wie dieſer Genius ſeines Volkes 
ſich, wahrhaftig und kühn, Schritt für Schritt zu immer tieferer Schau durchringt. Man 
denkt an das Bild des Mythos. Baldur erwacht. Mie können, fragt er, dieſe Mächte ſo 
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unheimliche Gewalt über Menſchen gewinnen? Eigenes Forſchen und die Enthüllung 
von Seclengeſetzen in den Werken Frau Dr. Ludendorffs gaben die Löſung. Man lenkt 
den Menſchen, indem man fein innerſtes Denken formt. Man formt es mit enifprechen- 
den Weltanſchauungen oder Religionen. Gott, Ewigkeit, Gutſein, Sinn des Lebens - 
ein Ahnen und Sehnen um dieſe Geheimniſſe iſt in den Menſchen gelegt, nicht ein Wiſ— 
fen. Man kann ihm ſtatt Wahrheit ober wenigſtens Freiheit des Umſinnens dieſer Fra- 
gen Fehldeutungen geben, aufdrängen, aufzwingen, Fehldeutungen bis zur Karikatur. 
Götter, die befehlen, was Prieſtern paßt, eine Ewigkeit, zum Dogma endlofen Daſeins 
verfälſcht, Lohn und Strafe in dieſem jjenfeita, Offenbarungen, auserwählte Kaſten 
und Völker u. a. mehr. Uralte Prieſterpraktiken ſind das, ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
geübt und nach Bedarf durch Eingliederung in Geheimorden, Eide, Mord, Gewalt und 
anderes in ihrer unheilvollen Wirkung verſtärkt. Des machtgierigen Völkerverderbers 
Urbild iſt der Prieſter. Auch die Juden nannten ſich ja ein prieſterliches Königreich. 


Deutſche Gotterkenntnis gibt eine Löſung der letzten Fragen 


Wahn kann nur gebrochen werden durch Wahrheit. Wer aber hätte dieſe heiligen 
Rätſel wahrheitsgemäß gelöft? Wo der Feldherr auch ſuchte, er fand nur Meinungen, 
gottferne und andere, lichte, ſchönheitdurchſeelte, aber auch fie in vielem der Tat- 
ſächlichkeit widerſprechend. Da aber geſchieht das Wunderbare, ergreifend für jeden, 
der den Toten in ſein Herz ſchloß. Großes wollte er ſein Leben lang, weil der Gott in 
ſeiner Seele wollte. Wer ſo ſtrebt, dem bleiben Enttäuſchungen nicht erſpart. Aber 
hier, an dem für ſein Ringen entſcheidenden Punkt ſegnet dieſes große Leben eine 
überreiche Erſüllung. Eine Deutſche Frau, ihm damals noch fremd und doch ſchon 
ſo nahe in tiefem Ergriffenſein von der Not des Volkes, in Wachheit und ſchöpferiſcher 
Kraft, hatte genau das geſchaffen und vollendete es dann an feiner Seite, was er 
ſuchte, was ſeit der Edda Zeiten ſchon Menſchen erſehnten, niemals aber je einer ſo 
ſtark und bewußt wie der Feldherr. Deutſche Gotterkenntnis gibt eine Löſung jener 
letzten Fragen, die eben Erkenntnis iſt, offenſichtliche Ubereinſtimmung mit der Tat- 
ſächlichkeit. Menſchen und Völker, die ernſt nach Wahrheit ſtreben, werden ſie aufnehmen. 
Sie ſind in ihrem Denken und Wollen nun für alle Zeit der Macht von Okkultbrüdern, 
Prieſtern, Logen, Juden entrückt. 


Der Feldherr tat das Geine, tuen wir das Unſere 


Was aber ſolches Freifein in fid) bergen kann an göttlichem Gehalt, ermaß der Feld- 
herr ganz. Man vergleicht wohl einmal Deutſche mit einer Eiche. Das iſt ein anſpruchs- 
voller Vergleich. Sie war den Ahnen heilig, Donar geweiht. Ift fie doch göttlicher Ge- 
beimniffe wunderſames Gleichnis. Tief ſenken fid) ihre Wurzeln in die Erde, ihr Daſein 
ſichernd, den Stürmen trotzend. Je feſter ſie aber dem Boden verbunden iſt, um ſo kraft— 
voller ſtrebt ihre Krone lichtwärts, ſonnenwärts, gottwärts. Kein ſchöneres Sinnbild 
als dieſen Baum kann man ſich für des toten Feldherrn Weſen denken. So ſtand auch er, 
höchſte Vollendung Deutſchen Mannestums, mit beiden Füßen feft auf der Erde, in ihrem 
Daſeinskampf, klar und groß in allen praktiſchen Erforderniſſen des Alltags, der Krieg- 
führung, Politik, Wirtſchaft. Aber das alles war ihm nicht ein Letztes, weil ſeine Seele 
im Ewigen weilte. Nur wer ſich deſſen ganz klar bewußt iſt, kann dieſem Großen irgend- 
wie nahe ſein. Daß dieſes Ewige, aus lebendigem Deutſchen Empfinden und Deutſcher 
Gotterkenntnis heraus geſtaltet als von Wehr und Recht umſchirmte gottesſtolze Freiheit, 
ſeine Heimſtätte fände in unſerem Deutſchland, das war der letzte Sinn all ſeines 
Strebens. 
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Er wußte, Tannenberg, das des Volkes Leben rettete, wird fonicl an tiefſtem und 
echteſtem Wert beſitzen, als unſer Volk ſich in Zukunft davon ſelbſt zu geben weiß. „Die 
Bedeutung der Schlacht“, ſchreibt er einmal; „ragt weit in die Zukunft des Deutſchen 
Volkes hinein, wie weit, kann es allein entſcheiden.“ 

Der Feldherr von Tannenberg tat das Seine, ſeinem Volke und dem Gott in ſeiner 
Seele bis zum Tode getreu. Tuen wir das Unſere. 

Es "^ eigenes Erlebnis nach dieſer Feier am Grabhügel das von L. Richter 
geschaffene und von Frau Dr. Ludendorff dem Zeughaus anvertraute, in Gedanken 
und Geſtaltung gleich erhabene, in einem beſonderen Naum aufgeſtellte Bildnis des 
Feldherrn ſehen zu können. Frau Dr. Ludendorff gebührt unſer tiefgefühlter Dank 
dafür, uns dieſes Gemälde an dieſem Tage zugänglich gemacht zu haben. Es 
wird jedem verſtändlich geworden fein, was es für die Gattin des Feldherrn bebeu- 
tet, dem Zeughauſe dieſes Kunſtwerk anzuvertrauen, damit es jedem Deutſchen zu- 
gänglich werden kann, ein Entſchluß, der eine ſchmerzliche Trennung von dem Ge— 
mälde notwendig macht. 


„Werdet nur nicht eitel!“ 


Am Nachmittag waren die Teilnehmer nochmals in den ſtillen Garten des Feld- 
herrnhauſes beſchieden. Zunächſt ſprach Frau Dr. Ludendorff einige Worte zu der 
von ihr aus den Reihen der Erwachſenen hervorgerufenen Jugend. Sie ſagte: 

„Auf der Karte, die kurz alles zuſammenfaßt, was heute ſich ereignen ſollte, ſteht, 
daß ich um 15 Uhr Worte an die Jugend richte. Wißt ihr denn, weshalb ich einige 
Worte zu euch ſprechen wollte? Ich wollte ganz deutlich euch zeigen, was ihr für eine 
kleine Gruppe ſeid! Von dem 80 Millionen Volk ſteht hier eine kleinſte Schar, die 
eine ſo große Auszeichnung erlebte, am Tage der 25. Wiederkehr der Schlachten des 
großen Toten, an den Feiern an der Heimſtätte und an der Totenſtätte des Feldherrn 
Ludendorff, teilnehmen zu dürfen. Stellt euch einmal vor, wie viele Millionen Kinder 
in dieſem Deutſchen Volke nicht daran teilnehmen können oder wollen. Stellt euch 
einmal die, Heerftraße vor, auf der Stunde um Stunde, Tag um Tag, Deutſchlands 
Kinder wandern müßten, wenn fie alle an der 25. Wiederkehr der großen Schlachten— 
tage zur Totenſtätte des Feldherrn kommen wollten. Wenn wieder 25 Jahre vergan- 
gen ſind, dann ſind die meiſten der Erwachſenen hier nicht mehr unter den Lebenden, 
dann feid ihr Männer und Frauen geworden, und dann könnt ihr ſpäter euren Kin- 
dern erzählen, wir waren ein kleines Grüppchen in dem Garten, in dem der große 
Feldherr lebte, und haben dieſes Feſt mitgemacht. Wißt ihr aber auch, daß ihr des— 
halb in einer beſonders großen Gefahr ſteht, in der Gefahr, eitel zu werden, euch 
mehr zu dünken als andere Kinder, die nicht hier ſein können. Solltet ihr euch aber 
unter die Eitlen begeben, dann ſeid ihr von dem Feldherrn viel weiter getrennt als 
alle anderen nicht eitlen Kinder, die niemals im Garten des Feldherrn ſtanden und 
niemals an ſeiner Totenſtätte weilten. Nur der von euch kann ihm nahe bleiben, der 
ſo handelt und tut, daß der Feldherr, wenn er lebte, zu ihm ſprechen könnte: das haſt 
du gut gemacht, mein Kind! Werdet, wie er es als Kind war, pflichtreu, aber kein 
Duckmäuſer, arbeitſam, aber keine ehrgeizigen Streber, frohe Kinder, die an allen 
Freuden der Jugend teilnehmen, deren tiefſter Herzenswunſch iſt, den Eltern keinen 
Kummer zu bereiten, Kinder, die nicht mit der Kraft und Schneid protzen wie eitle 
Laffen, ſondern Kinder, denen Mut eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, Kinder, über deren 
Lippen nie eine Lüge geht! Oo etwa müßt ihr werden, wenn ihr nicht völlig fern und 
abſeits ſtehen wollt, ferner vom Feldherrn als jedes andere edle Kind, das nicht hier 
bei uns iſt und dennoch den Feldherrn zum Vorbild wählte.“ 
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„Ununterbrochen geht die Verleumdung durch dieſes Land“ 
Dann wandte ſich Frau Dr. Ludendorff noch einmal an die Erwachſenen und ſagte: 


„Gie haben unterdeſſen die wunderſchöne Feier an der Totenſtätte erlebt und dann haben 
Gie des Feldherrn herrliches Bild enthüllt; nun möchte ich Ihnen das, was ich Ihnen 
heute morgen ſagte, nod) etwas ergänzen. Ich ſagte Ihnen, daß der Feldherr auf die- 
ſem Bilde den Mantel trägt, den er in der Schlacht von Tannenberg getragen hat 
und jegt möchte ich Ihnen in wenigen Worten ſagen, daß es auch der Helm und Man— 
tel iſt, den er bei der Enthüllung des Denkmals von. Tannenberg im Jahre 1927 wie- 
der zu der Feier angelegt hatte. Und weil ich heute morgen das ernſte Bild vor Sie 
hinſtellte von dem Volke, das nur zum lleinſten Teile ſein Wirken kannte, und ſein 
Ohr der Verleumdung, der Verläfterung, dem Totſchweigen lieh, fo möchte ich Ihnen 
nun erzählen, daß die Feier jenes Tages 1927, die der Feldherr in dem Kriegsmantel 
mitmachte, der Tag eines kurzen Sieges des Volkes und ſeines Feldherrn über alle 
Preſſehetze und Verleumdung der überſtaatlichen Mächte geweſen iſt. Es ift derſelbe 
Mantel, den er anlegte, als er nach unſerer Ankunft in Oſtpreußen 24 Stunden vor 
Beginn der Frier dafür ſorgte, eine für ihn völlig unwürdige Feſtanordnung umzu- 
ſtürzen, wenn anders man nicht erleben wolle, daß er fernbleibe. 

Er ſtellte feine Bedingungen und fie wurden dann erfüllt. Die Preſſe in Oftpreu- 
ben hatte völlig verſchwiegen, daß der Netter von Oſtpreußen und der Sieger von 
Tannenberg kommen würde, hatte ſeine Leiſtungen und ſein Kommen überhaupt nicht 
erwähnt und das hatte eine wundervolle Folge. In dem Mantel und dem Helm fuhr 
der Feldherr trotz des Regens im offenen Wagen, vor ihm die Neiterſchwadron, durch 
die geſchmückten Orte, um die einſt die Schlacht getobt hatte, durch die dichtgedrängte 
Menge, die mit Blumen und Sträußen an den Straßen ſtand, ohne zu ahnen, daß 
er kommen würde. Und als wir langſam durch die Straßen fuhren, da hallte es wie 
ein Freudenſchrei in dem Volk - das ja wußte, wer es gerettet hatte - „Ludendorff 
iſt da, er iſt wirklich da!“ Ich habe nie einen ſolchen Schrei der Freude gehört wie 
damals. Und ſie warfen das Meer von Blumen auf dieſen Wagen, daß nichts übrig 
blieb für die nachfolgenden. Wir fuhren weiter; kaum konnte die Bahn frei gehalten 
werden für die Reiter und für den Wagen mit dem Feldherrn. - 


Dieſen Mantel, dieſen Helm trug unſer Feldherr, als er, wie er es ausdrücklich 
gewünſcht hatte, in dem eigenen Wagen mit der geſamten Generalität an den Front- 
helden der Schlacht von Tannenberg dann vorüberfuhr. Auch die Frontſoldaten hatten 
nicht geahnt, daß der Feldherr kommt, man hatte ihnen gefagt, er nimmt keinen An- 
teil an dem Gedenktage! Sie konnten ihrer Freude nicht durch den Ruf des Volkes 
Ausdruck geben, ſie konnten nur in das Hurra all ihre Freude legen, und weil das 
etwas anderes ergab als das vorſchriftmäßige Hurra, wandten manche Herren der 
Generalität faſt erſchreckt die Köpfe um. - - 


Es iſt derſelbe Mantel des Feldherrn und derſelbe Helm, in dem er dann ſpäter, 
ſie kennen das Bild aus dem Werk „Erich Ludendorff — Sein Weſen und Schaffen“, 
zwei Generalen gegenüberſteht, die wie erſchreckt auf ihn ſchauen in Sorge darüber, 
was er fetzt noch vorhat, während er ihnen ſagt, daß er es unter ſeiner Würde hält, 
an dem Eſſen in Allenſtein teilzunehmen, weil man dazu auch den Separatiſtenführer 
Marx und den Miniſter der Nevolution Braun geladen hatte, zu dem Eſſen der Ge— 
nerale der Schlacht von Tannenberg! - 


Es iſt derſelbe Mantel und derſelbe Helm, in dem der Feldherr in dem Hofe des 
Denkmals ſtand bei der Feier und als Einziger Sie kennen das Bild aus dem Werk 
„Erich Ludendorff - Sein Weſen und Schaffen“ - bei dem Gebet den Helm wohl ab- 
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nimmt, aber nicht mitbetet! Als Heide fteht er da fm wehenden Krfegsmantel unter 
den Ehriften! - - - 

Es ift derſelbe Mantel und derſelbe Helm, in dem der Feldherr auf der Tribüne 
vor dem Denkmal lo Stunde lang allein ſtand und vor ihm das begeiſterte und ju- 
belnde Volk, weil er allein nicht teilnahm an dem Frühſtück im Turm von Xannen- 
berg, zu dem wiederum der Separatiſtenführer Marx und Miniſter Braun geladen 
waren. Dann hatte das Volk lange Zeit, den Feldherrn von Tannenberg zu fehen, den 
die Preſſe verſchwiegen hatte. Es iſt derſelbe Mantel und derſelbe Helm, mit dem der 
Feldherr traurig, feierlich und tiefernſt die Stufen von der Tribüne wieder herabſtieg, 
weil er fab, daß dieſe gleichen Miniſter aus der Nevolutionzeit mit dem General- 
feldmarſchall die Plätze auf der Tribüne einnahmen, damit die Krieger von Tannen 
berg an ihnen vorbeimarſchieren ſollten. Schon nimmt der Zug der Frontſoldaten, der 
überlange Zug der überlebenden Helden von Tannenberg ſeinen Anfang, da bricht 
ſich der Feldherr eine ſchmale Gaſſe, um von der Tribüne wegzugehen. Nach etwa 
100 Meter bog der Weg um, der Feldherr konnte nicht weiter, weil der Zug ſchon in 
Bewegung war. Da rief ein Offizier an der Spitze feines Zuges: „Da ift Zuden- 
dorff!” Ohne jedes weitere Kommando begann die Muſik und es begann der Vor 
beimarſch an dieſer Stelle. Es war gar nichts dagegen zu tun, die Soldaten ließen 
es ſich nicht nehmen, ſie erkannten Ludendorff. Von vorne kam eine Meldung nach 
der anderen: keine Muſik, da borne iſt der Vorbeimarſch! Es half nichts, die Front 
ſoldaten ließen ſich nicht beirren! Nach zwei Stunden war der Vorbeimarſch beendet 
und der Feldherr konnte nun weiter zu den völkiſchen Freiheitkämpfern gehen. Denn 
die völkiſchen Freiheitkämpfer, die Mitkämpfer der Schlacht von Tannenberg geweſen 
waren, hatten ihm indeſſen melden laſſen, fie würden nicht an den Zylindern vorbei 
marſchieren, und der Feldherr ließ ihnen ſagen, er werde ihren Vorbeimarſch abneh- 
men. Lange, nachdem die Generalität das Feſt verlaſſen hatte, ſtand der Feldherr 
noch auf einer kleinen Anhöhe und ließ die Helden von Tannenberg, die nun auch in 
feinem Freiheitkampfe ſtanden, vorübermarſchieren. - 

Es ijt derſelbe Mantel, derſelbe Helm, in dem dann der Feldherr von dleſem Vor- 
beimarſch zu feinem Wagen zurückkehrte. Eiſern [tanben die Abertauſende unb harrten 
auf das Ende des völkiſchen Vorbeimarſches, und als wir im Wagen waren, ſtürmten 
ſie ſo von allen Seiten vor, daß eine dichte Kette von Frontkämpfern den Wagen 
umgab, um ihn zu ſichern. Der Feldherr rief der Menge zu: „Kinder, ihr könnt mich 
noch eine Viertelſtunde lang ſehen, wenn ihr nicht allzu ſehr drängelt und uns nicht 
völlig zerdrückt!“ - - 

Das Volk hatte geſiegt, die Preſſe der überſtaatlichen Mächte hatte eine Nieder- 
lage erlitten, die währte etwa 24 Stunden, denn die Preſſeberichte wußten nichts von 
dieſem Volksfeſt, von dieſem kurzen Sieg über die Lüge. Weil ich hörte, daß Sie 
ſo begeiſtert ſind von dem Bilde, wollte ich Ihnen das alles noch erzählen, denn ich 
denke mir, daß es an einem langen Winterabend gern den Kindern und Nachfahren 
erzählt wird! 

Aber Sie wiſſen ja, wir haben ſo ernſte Aufgaben, daß wir über dem Gedenken 
an vergangene Zeiten nicht die Weiterführung des gewaltigen Geiſteskampfes unſeres 
Hauſes zurückſtellen dürfen, und fo frage ich Sie denn, da Sie oben an der Xoten- 
ftätte des Feldherrn waren: haben Sie beſtanden vor feinem ernſten und doch fo güti- 
gen Blick? - Haben Sie Ihr Nußerſtes getan, um die erſehnte Hoffnung der Priefter- 
kaſten zu zerſchlagen, daß des Feldherrn Tod auch das Zurückgehen ſeiner Anhänger 
bedeute? Letzte Entſcheide in letzten weltanſchaulichen Dingen find in dieſem Jahr— 
hundert das Zeitgeſchehen unſeres Sterns. Glauben Sie nicht, daß ein Einziger unter 
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Ihnen ſich damit begnügen laffen könnte, fo für die Idee einzutreten, wie es feine 
Kräfte bisher zu leiſten ermöglichten. Vervielfachen Sie dieſe Kräfte, vervielfachen 
Sie den Ernſt, auch im Leben mit der reinen Idee im Einklang zu ſtehen, dies iſt doch 
die wirkſamſte Art, für ſie einzutreten! 

Sie wiſſen, der Feldherr hat in ſeiner großen Sorge, als er für alle die, die über— 
zeugt mit uns gehen, das Vermächtnis ſchrieb, Ihnen ans Herz gelegt, dem Verlag, 
feiner Zeitſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ und mir die Treue zu wahren. 
Aber Sie wiſſen vielleicht nicht, was der Feldherr überhaupt in dieſen Worten geſagt 
hat. Wahlloſe Treue iſt nicht von Wert, geſtaltet nicht an der Seele. Wenn der 
Feldherr das Wort Treue gebrauchte, ſo verſtand er darunter nur eine Treue, die auf 
höchſtem Vertrauen aufgebaut iſt. 


Weiter kompromißloſer Kampf! 


Glauben Sie mir, unter dieſem Dach ſtrömt manches zuſammen, ich weiß es daher 
und wüßte es ohne Nachricht, denn ich kenne das Weſen der Überftaatlihen und ihre 
Kampfesweiſe: Ununterbrochen und immerwährend geht die Verleumdung leiſe durch 
dieſes Land und läſtert das Haus und verleumdet den Kampf und ſucht Mißtrauen 
mit der Beteuerung zu wecken, daß man ja ſehr begeiſtert ſei, aber - leider und 
leider — Sie brauchen Vertrauen zu all dem, zu dem Ihnen die Treue ans Herz gelegt 
iſt, Sie brauchen 20 fache Treue und 20 faches Vertrauen heute, und es iſt 
nicht abzuſehen, wie unendlich viel mehr des Vertrauens noch nötig ſein 
wird. Der kompromißloſe Kampf des Feldherrn, von dem der Führer in ſeinem 
Aufruf beim Tode des Feldherrn geſprochen hat, ben — wie er jagte - erit 
die Nachwelt voll würdigen wird, dieſer kompromißloſe Kampf wird von 
dieſem Haufe weitergeführt. Grenzen find — wie zu Lebzeiten des Feld— 
herrn - die Beſtimmungen des Staates. Andern fid) Beſtimmungen, fo ſchweigt auch 
der Kampf auf dem oder jenem Gebiete, auf dem er zurzeit nicht erwünſcht iſt. Es läßt 
ſich verantworten vor unſerer Idee, daß wir nicht immerwährend über alle Gegner 
Deutſcher Gotterkenntnis und eines freien Deutſchen Volkes reden. So lange wir noch 
Gewichtiges geben können, ohne ein Jota von unſerer Linie - das iſt die Erkenntnis - 
abzugehen, gehen wir dieſen Weg in getreulicher Einfügung unter herrſchende Beſtim— 
mungen. Haben Sie das feſte Vertrauen, daß dies währt, ſolange wir Wichtiges in der 
Linie unſeres Kampfes zu geben das Recht haben! Und wenn Sie zu irgendeiner geit 
etwas im Blatte vermiſſen, worüber wir zu einer anderen geit ſprechen, ſo bedenken Sie 
doch, wie viele Kampfmittel Sie in Händen haben in all den Werken, die wir geſchrieben 
haben! Es kann ja leicht ſein, daß bald die Verhältniſſe wieder ſo ſind, daß dann auch 
ein Gebiet, über das wir heute etwa ſchweigen müſſen, wieder in Angriff genommen 
werden kann, aber laſſen Sie ſich nicht die ſchauerlichſte aller Lügen einträufeln, der 
Kampf würde nicht mehr von mir, dem Verlage, der geitſchrift, ſo weitergeführt, wie der 
Feldherr ihn führte. Eine Treue, die nicht felſenfeſt auf Vertrauen fußt, iſt wertlos und 
iſt nicht das, was der Feldherr meinte, der in engſter Gemeinſamkeit mit mir die zwölf 
Jahre gekämpft hat. Neben dieſem felſenfeſten Vertrauen muß auch in Ihnen das Wiſſen 
leben, daß ich auch jederzeit dazu bereit bin, mich nur zu verlaſſen auf die großen Schätze, 
die ſchon ins Volk gegeben ſind und die nach- und weiterwirken, die über die ganze Erde 
verbreitet find und fo Wichtiges enthalten für die Aufklärung und für die Überwindung 
der Prieſterkaſten, und daß ich ganz ſchweige, daß ich aber außerſtande wäre, im kom- 
promißloſen Kampfe von der Linie zu gehen. Vergeſſen Sie aber auch eines nicht, daß 
der Feldherr ohne Amt abſeits ſtand, damit er den kompromißloſen Kampf führen 
konnte. Geſchichtegeſtaltern iſt es nicht immer möglich, kompromißloſe Kämpfer zu ſein. 
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Und deshalb beruhigen Sie ſich darüber, wenn zu gewiſſen Zeiten nicht über alle Fragen 
in unſerer Halbmonatsſchrift geſchrieben werden kann, beruhigen Sie auch die anderen, 
die nicht hier ſein konnten, und halten Sie es für Ihre Pflicht, unſerem heiligen Kampfe 
zu dienen mit der Güte und Großmut gegen Menſchen anderer Überzeugung wie der 
Feldherr. Sorgen Sie dafür, daß die irrige Meinung, wir ſeien eine „Sekte“, die ſich 
von der Volkgemeinſchaft trenne und ſie daher „ſpalte“, zerſtreut wird durch Sie ſelbſt. 
Unſere Weltanſchauung, unfere Erkenntnis iſt fo geartet, daß fie tiefer verwurzelt in 
der Volkgemeinſchaft und immer tiefer, und ſo lernen Sie die Sprache finden, die andere 
Menſchen, die nicht unfere Überzeugung teilen, nicht verletzt. Dann iſt das Abwehr 
gegen alle ſolche Lügen. 


Ich bitte, all denen, die nicht kommen konnten, meine warmen Grüße zu ſagen, und ich 
wünſche Ihnen noch liebe Stunden des Zuſammenſeins und wünſche Ihnen von Herzen, 
daß Sie ſich neue Kräfte von der Totenſtätte und der Heimſtätte des Feldherrn mit- 
genommen haben.“ 


Nach dieſen Worten Frau Dr. Ludendorffs verließen die Teilnehmer den Garten des 
Feldherrnhauſes. Eine Vorführung von Lichtbildſtreifen aus dem Leben des Feld- 
herrn ließ die Vergangenheit noch einmal an ihren Augen vorüberziehen. Sie konnten 
die eindrucksvollen Erlebniſſe der Feier noch einige Stunden in der ſchönen Landſchaſt 
des Starnberger Sees nachklingen laſſen und vertiefen um dann, wie ſtets bei ſolchen 
Anläſſen, ſeeliſch geſtärkt in die Heimatorte zurückzukehren. 


Die Weltbedeutung Emil Kraepelins 
Von W. v. Joſch 


Für uns, die wir auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, iſt es beſonders 
begrüßenswert, daß der Julius Springer Verlag, Berlin, jetzt (1939) eine Schrift des 
Pſychiaters Robert Gaupp über: „Emil Kraepelin / Der Mann und fein Werk in ihrer 
Bedeutung für die pſychiatriſche Forſchung der Gegenwart“ herausgebracht hat. Auf 
dieſe Schrift, die der hohen Bedeutung dieſes großen Forſchers und des Lehrers Dr. Mat- 
hilde Ludendorffs etwas mehr gerecht wird, als unendlich viele moderne Pſychiater, ſei 
daher nachdrücklichſt verwieſen. Die beſonders für den Fachwiſſenſchaftler bedeutſame 
Schrift gibt uns den Anlaß ſelbſt in einer ergänzenden Abhandlung die Verdienſte 
Kraepelins kurz zu würdigen. 


Die Erkenntniſſe des großen Pſychiaters Kraepelin (1856-1926), der durch feine 
kliniſche Dlagnoſtik die Grundlage für die geſamte wiſſenſchaftliche Erforſchung der Gei- 
ſteskrankheiten geſchaffen hat, werden heute von Parapſychologen') und anderen okkulten 
„Fach“ leuten in zunehmendem Maße vergeſſen gemacht! Es iſt deshalb gegenüber ben 
zahlreichen Verſuchen der Anzweifelung und Unterwühlung von Kraepelins Lehren ſicher 
angebracht, feine Bedeutung wieder in Erinnerung zu rufen, damit es nicht auch in diefem 
Falle wahnbetörten Tagesgrößen gelingt, große und umwälzende Taten eines wirklich 
ſchöpferlſchen Menſchen im Blickfeld des Volkes zu verkleinern und zu verzerren. 


Neben feiner ſtillen und unermüdlichen Forſcherarbeit, die der Deutſchen Pſychiatrie 
die Führung in der ganzen Welt ſicherte, hatte das mutige und entſchloſſene Eingreifen 
Kraepelins in den Abwehrkampf gegen den Okkultismus in der Vorkriegszeit die ab- 
lehnende Haltung der geſamten Fachwiſſenſchaft dem ſtark um jid) greifenden Okkult- 


1) Parapſychologie iſt die „moderne“ geiſteskranke Tochter der Psychologie. 
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wahn gegenüber eingeleitet. In richtiger Einſchätzung der okkulten Gefahr ließ ftrac- 
pelin im Jahre 1913 auf einem von ihm einberufenen Kongreß ſämtlicher Neurologen 
und Pſychiater Deutſchlands neben einem feiner Aſſiſtenten auch feine Schülerin Frau 
Dr. M. Ludendorff (damals M. v. Kemnitz) ein Referat über den okkulten Wahn 
halten. Auch das Buch: „Moderne Mediumforſchung“), das Frau Dr. Ludendorff 
damals in Abwehr des okkulten Mediumſchwindels e wurde von ihm ſehr 
begrüßt. 

Die Lebensarbeit Kraepelins iſt ſo groß und vielſeitig, daß eine Aufzählung aller 
von ihm geſchaffenen und beſchriebenen Krankheitbilder hier nicht erſchöpfend gebracht 
werden kann. Er hat nicht nur die beiden Krankheitgruppen der dementia praecox 
(Schizophrenie) und das maniſch-depreſſive Irreſein erſtmalig voneinander geſchieden, 
ſowie eine genaue Beſchreibung der Katatonie und Paranoia (Verrücktheit) gegeben, 
ſondern darüber hinaus den ſo überaus entwicklungfähigen Begriff des künſtlichen oder 
„induzierten“ Irreſeins“ geſchaffen. 

Über feine kliniſchen und pſychopathologiſchen Erfahrungen hinausgehend, hat fid) 
Kraepelin eingehend mit der Erforſchung und Bekämpfung des Alkoholismus befaßt. 
Im Alkohol, deſſen keimſchädigende Wirkung er nachzuweiſen verſtand, ſah er die 
Haupturſache unſeres ſozialen und ſittlichen Niederganges, wie der Entartung von 
Sippe und Volk. Doch auch die für unſer Volk fo lebenswichtige erbbiologiſche For— 
ſchung iſt ohne Kraepelins überaus treffende kliniſche Diagnoſtik undenkbar und würde 
zweifellos in ſich zuſammenſtürzen, wenn ſich Kraepelins Lehre in entſcheidenden 
Punkten als Irrtum herausſtellen ſollte. Trotz aller Einwände gegen den Wert krae— 
pelinſcher Forſchungmethodik und deren Ergebniſſe wird man aber heute wohl ſchwer 
umhin können, feſtzuſtellen, daß die pſychiatriſch-neurologiſche Forſchung der ganzen 
Welt mit den von Kraepelin gegebenen Begriffen, Namen und Anſchauungen arbeitet 
und der Kern ſeiner Lehren unerſchütterlich feſtſteht. Ja, man kann noch mehr ſagen: 
Kraepelins kliniſche Forſchung, die jede Theorie vermied und ſich nur auf ſelbſt be- 
obachtete Fälle beſchränkte, ift die unentbehrliche Vorausſetzung unſerer heutigen Wif- 
ſenſchaft geworden. 

Die wirklich tiefe Einſicht der vorwiegend ſeeliſchen Urſachen der Geiſteskrankheit 
ließ Kraepelin die zu feiner Zeit übermäßig betonte Hirnforſchung in ihrem Wert für 
die Pſychiatrie als weniger ausſchlaggebend anſehen. Da feine Hauptneigung der ver- 
ſuchsmäßigen Pſychologie galt, von der er erſt ſpäter zur Psychiatrie überging, wird 
feine vorwiegend ſeeliſche Betrachtung auch der Geiſteskrankheiten verſtändlich. Er 
betonte ſelbſt, daß er auf pſychologiſchem Gebiete am meiſten ſchöpferiſch geweſen zu 
ſein glaube. 

Doch bei der Fülle der von Kraepelin gemachten Einzelbeobachtungen, die die Krank— 
heiteinheit deutlich machen ſollen, zeigt ſich die jedem genialen Forſcher eigene weiſe 
Selbſtbeſchränkung. So bekennt er offen, daß manche der von ihm abgegrenzten Krank- 
heitbilder nur Verſuche ſeien, „einen gewiſſen Teil des Beobachtungſtoffes wenigſtens 
vorläufig in eine lehrbare Form zu faſſen“, die ſpäterer Forſchung die Möglichkeit ge- 
nauerer und verfeinerter Faſſung bieten ſollten, wie dies auch tatſächlich geſchah. Mag 
daher Einzelnes noch ſo unbeſtimmt und weit gefaßt ſein, dieſe Feinheiten konnten erſt 
erkannt werden, nachdem das Geſamtbereich der Forſchung in genialer Schau geſehen 
und auf die charakteriſtiſchen Krankheitbilder beſchränkt war. Jede Gruppierung von 
Krankheitformen muß bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der Fälle und den vielen 

M e e in Ludendorffs Verlag, München 19. 

Sachen med. Math. Ludendorff: „Geheime Wiſſenſchaften / Induziertes Irreſein durch 
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Abweichungen immer etwas Gewaltſames, Künftlihes an ſich haben. Iſt aber erſt 
einmal ein Bezugſyſtem in die ſchier verwirrend vielgeſtaltige Formfülle der Pro— 
bleme hineingelegt, iſt eine genauere Abgrenzung des Typiſchen, Atypiſchen und Ver- 
miſchten überhaupt erſt möglich geworden. 

Der von Kraepelin erbrachte Nachweis, daß eine Erzeugung künſtlichen oder „indu— 
zierten“ Irreſeins auf ſuggeſtivem Wege möglich iſt, wurde von ber Deutſchen Gott- 
erkenntnis noch dahingehend erweitert, daß durch die chriſtliche Erziehung eine ſtärkere 
Anfälligkeit für okkulten Wahn erzeugt wird. Unter „induziertem“ Irreſein werden 
nach Kraepelin die auf ſuggeſtivem Wege künſtliſch erzeugten Wahnvorſtellungen ver- 
ſtanden, die denen Geiſteskranker überaus ähnlich find und ſowohl von einer 5eftimm- 
ten Art Geiſteskranker ſelbſt als auch nicht Erkrankter hervorgerufen werden können. 
Das künſtliche Irreſein kann im Gegenſatz zur körperlich bedingten Geiſteskrankheit auf 
ſuggeſtivem Wege geheilt werden und weiſt dieſer gegenüber ein nur unvollſtändig 
beſtimmtes Krankheitbild auf. Seinen eigenen krankhaften Seelenzuſtand überträgt der 
Induzierende auf einen Kreis an ſich geſunder Menſchen, denen er feine Wahnvorſtel- 
lungen als Tatſachen aufſuggeriert. Vorausſetzung für den Erfolg iſt eine weitgehende 
Lähmung der Denk- und Urteilskraft und des Willens bei den Induzierten. Nach 
Kraepelin „vermögen natürlich nur ſolche Kranke auf ihre Umgebung einen beftim- 
menden Einfluß auszuüben, die von dieſer für geiſtig geſund gehalten werden.“ Je 
ſtärker die induzierende Perſönlichkeit iſt, um ſo weitgehender wird die Annäherung 
von Denken, Fühlen und Wollen an das krankhafte Vorbild gelingen. Verſagen der 
Kritik aus Angſtlichkeit, Aberglaube, Leichtgläubigkeit und Schwarmgeiſterei machen 
die widerſtandsloſe Übernahme der induzierten Ideen leicht möglich. Wie Kraepelin 
nachweiſt, „iſt dieſer Vorgang grundſätzlich nicht weſentlich verſchieden von demjenigen, 
der ſich bei der Entſtehung und Verbreitung von Parteien, Sekten, Nichtungen, Zeit- 
ſtrömungen aller Art abſpielt. Nur wird hier die Krankhaftigkeit des Ausgangspunktes 
verkannt. .. Gewöhnlich kommt es zu einer widerſtandsloſen Unterordnung des eigenen 
Urteils unter das des induzierten Kranken, oder richtiger, nur dort, wo dieſe Unterord- 
nung ſtattfindet, nimmt die Beeinfluſſung das Gepräge des Krankhaften an. An die 
Stelle der verſtandsmäßigen Überzeugung tritt der blinde Glaube.“ . 


Die kraepelinſche Begriffsbeſtimmung des „induzierten Orrefeina" iſt fo plaſtiſch, 
daß nicht nur der Fachpſychiater, ſondern auch der Laie einen ungemein geſchärften 
Blick für die krankhaft pathologiſchen Züge aller religiöſen Schwärmer bekommt. Viel- 
fach arten dieſe religiöſen Schwärmereien in Prophetenwahn aus. Auch geben ſich 
ſolche Kranke als Chriſtus, als beſonders von Gott Geſandte uſw. aus. Sie hören 
Gottes Stimme und bekommen von ihm Aufträge. Es iſt daher nicht verwunderlich, 
daß der Pſychiater Dr. Wilhelm Lange-Eichbaum in ſeinem Buch „Genie-Irrſinn und 
Ruhm“, München 1935, auf Grund der bibliſchen Perſonenbeſchreibung Jeſu zu der 
feiner Anſicht nach zwingenden Schlußfolgerung kommt, daß Jeſus ein ſchwerer para- 
noiiſcher Pſychopath geweſen fein muß.!) Demnach bliebe den Chriſten, die die von 
Frau Dr. Ludendorff gegebene Beweisführung der Entlehnung der Evangelien aus 
älteren indiſchen Erzählungen und deren „Fabrikation“ ) ablehnen, zur Stützung ihrer 
Annahme eines „geſchichtlichen“ Jeſus, nur übrig, mit der Fachwiſſenſchaft (Pſychia— 
trie) von der Krankhaftigkeit des bibliſchen Jeſusberichtes auf deſſen geſchichtlichen 


^) G. den Aufſatz von Walter Löhde: „Der geſchichtliche“ Jeſus“ in Folge 8/7. Jahrg. 
Seite 305-310. 

5) G. Dr. M. Ludendorff: „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ und E. u. M. Ludendorff: „Das 
große Entſetzen / Die Bibel nicht Gottes Wort“. 
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Hintergrund zu ſchlleßen! Ein Pſychopath wäre bann der Begründer der chriſt— 
lichen Religion und Kirche geweſen? - Oft das nicht noch viel ſchlimmer als die von 
Frau Dr. Ludendorff erwieſene Entlehnung, wo uns doch auch gar keine Unterſchei— 
dungmerkmale den Tauſenden anſtaltbedürftiger Meſſſaſſe gegenüber vorliegen. Dr. 
Lange ſchreibt: „Iſt es heute anders? Wir haben Tauſende von Meſſlaſſen in unſeren 
Anſtalten. Sind fie deswegen krank, weil fie in dem archaiſchen Glauben leben, Jeſus 
wäre ein Gott? Dann wären ja Millionen Menſchen krank. . .. Oder nennen wir fie 
deswegen krank, weil ſie ſich ſelbſt für Chriſtus oder etwas ähnliches halten?“ 

Demnach hat die Psychiatrie Kraepelins, und das wird die Zukunft beſtätigen, nicht 
nur Deutſcher Forſchung Weltgeltung und reiche Anerkennung geſſichert, ſondern fie hat 
darüber hinaus durch den Nachweis der leichten Induzierbarfeit der Menſchen für 
okkulten Wahn aller Art gemeinſam mit Deutſcher Gotterkenntnis den Untergang aller 
Prieſterkaſten eingeleitet. 


Über das Wort Religion 


Von Dr. K. F. Gerſtenberg 


Alle Religionen der Völker tragen als eine ihrer weſentlichſten Grundlagen die Ein- 
ſicht in die Gebundenheit der menſchlichen Natur und ein Gefühl der Begrenztheit 
jeder Perſönlichkeit und ihrer Kräfte in ſich. Der Menſch erkennt ſich an Bedingungen 
geknüpft, die ſeinem Daſein als Vorausſetzung dienen, es beſtimmen und beeinfluſſen. 
Er erkennt ſich im Naume begrenzt als ein von tauſend Schranken eingeengtes Einzel 
weſen, dem in allen ſeinen Eigenſchaften und Fähigkeiten doch eben nur begrenzte 
Möglichkeiten geboten find. Er weiß ſich in der Zeit begrenzt als ſterbliches, einem 
unerbittlichen Todesmuß, dazu vielfachen Zufälligkeiten und unerbittlichem Geſchicke 
unterliegendes Einzelweſen. Und je mehr ſich das Denken vertieft und fid) ſeiner Ab- 
hängigkelt bewußt wird, deſto klurer wird ſich der Menſch über feine Gebundenheit an 
Zwecke, denen allein zu dienen oder ſich ganz zu verſklaven das einzige Trachten dieſer 
ſo bedingten, unvollkommenen Menſchenſeele zu ſein ſcheint. 

Religion gilt als Ausdruck des Verlangens des Menſchen nach Freiheit. Hier lebt 
die Sehnſucht, die Gebundenheit zu überwinden und ſich eine Wirklichkeit zu erringen, 
in der die Seele über die Begrenzung in Naum, Zeit und Zweck zu triumphieren ber- 
mag. Ja, die Religion galt oft als der Ausdruck des erhabenſten Inhalts der Seele, 
die nach der Befreiung von den Schranken der diesſeitigen Welt verlangt, um zum 
freien Erleben der Welt jenſeits dieſer Enge, des Jenſeits, des Göttlichen zu gelangen. 
In unzählbaren Sprachen und Formen, in wahrhaft unbegrenzter Mannigfaltigkeit 
haben die Völker von dieſem ihren „religiöſen“ Erleben Kunde gegeben. 

Es iſt nun eine erſtaunliche Tatſache, daß wir Deutſchen, die wir ín unſerer Sprach- 
bildung und in der Vielfältigkeit unſerer Worte eine ſo außerordentlich ſchöpferiſche Ve— 
gabung bewieſen haben, für Religion kein Deutſches Wort beſitzen. Wir haben für alle 
feinften ſeeliſchen Regungen Ausdrucksmöglichkeiten geprägt und uns doch keine Be- 
zeichnung Deutſcher Sprache dafür geſchaffen. 

Vielleicht kann überhaupt nichts beſſer als ſchon allein dieſe Tatſache die 
allgemeine kulturelle und weltanſchauliche Überfremdung beweiſen, die die ſeeliſche 
Entfaltung unſeres Volkes jäh unterbrochen und in fremde Bahnen gelenkt hat. Wie 
man ſich hierzu auch fteilen mag, wir beſitzen jedenfalls nur ein Fremdwort und haben, 
wie wir ſehen werden, mit dieſem fremden Wort nicht nur eine undeutſche Außerllch— 
keit, ſondern auch einen artfremden Begriff übernommen. 
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„Neligion“ ift ſprachlich mit dem lateinifchen „religare” verwandt, was etwa fo viel 
wie „binden, ſich wieder oder ſich rückwärts binden“ bedeutet. Mit diefem Begriffe der 
Bindung aber übernahmen wir unbewußt und vertrauensvoll an Stelle unſeres frei- 
eſten Wollens, übernahmen wir für das tiefe ſeeliſche Verlangen des Menſchen nach 
Freiheit die Vorſtellung der Bindung, einer Bindung nämlich an etwas Außermenſch— 
liches. Wir ſuchten Befreiung von Unvollkommenheiten, eine Welt freier ſchöpferiſcher 
Verwirklichung des Göttlichen und banden uns mit einem Wort an einen fremden 
Begriff. Sicher haben wir auch mit dem Worte Religion ahnunglos bie Vorſtellung 
der außermenſchlichen, außerweltlichen und bezeichnend jüdiſchen Gott-Perſon über— 
nommen, die als Herrſcher und Schickſallenker vorgeſtellt, in zahlloſen Bildwerken 
wiedergegeben und mit tauſend menſchlichen und diesſeitigen Zügen bedacht worden iſt. 
Statt uns ein Tor zur Freiheit zu fein, wurde uns Religion zur Bindung ſchlechthin; 
ſie band unſere freiheitdurſtende Seele an Gottesbegriffe fremder Völker, ferner Zeiten, 
an Irrtum und Wahn der Prieſterkaſten und die von dieſen erſonnenen Erzählungen 
und Behauptungen über Götter und Gottesſöhne und an ein räumlich- zeitliches Jen— 
ſeits, das mit ewigem Lohn oder ewiger Strafe ewig zweckverbunden blieb. So band 
uns Neligion an die Welt, von der frei zu werden und über die erhaben zu ſein der 
urſprüngliche Sinn des Ausdruckes geweſen war. 


Die Zeit des völkiſchen Erwachens und der ſeeliſchen Selbſtbeſinnung der Deutſchen 
hat deshalb auch mannigfache Ablehnung des Wortes Religion gebracht. War es doch 
gerade die einer „Bindung“ zu Grunde liegende Vorſtellung einer urſprünglichen und 
weſentlichen Kluft zwiſchen Gott und Menſch, die als uns ausgeſprochen artfremd 
empfunden werden mußte. Das religiöſe Sehnen unſeres Volkes ft in feinem ſeeliſchen 
Erbgute angelegt. Es hat ſich überall, wo es ſich frei von fremden Einflüſſen hat ent- 
wickeln oder wo es fremde Feſſeln hat ſprengen können, dadurch ausgezeichnet, daß es 
das Göttliche nicht als weſensfremd, ſondern als unfer „wahres Selbſt“ erkannte, zu 
dem zurückzukehren oder das zu verwirklichen der Sinn unſeres Daſeins und die Weihe 
unſeres Lebens iſt. 


Es muß uns daher auch mit Genugtuung erfüllen, wenn ſchon die uns raſſever— 
wandten Nömer, die das Wort religio.geprägt haben, in dieſem nicht allein eine Bin- 
dung haben ſehen wollen. So hat ein römiſcher Philoſoph dem ſchönen Gedanken Aus- 
druck verliehen, daß dem Worte religio das Zeitwort „religare“ zu Grunde liege, was 
fo viel wie „wieder ſammeln“, „wieder Einklang ſchaffen“ beſagen will. Hier klingt ín 
feinerem Sprachgefühl das Ahnen an, daß der Menſch in ſeiner Religion in innerer 
„Sammlung“ menſchliches und göttliches Wollen „wieder eint“ und ſchuldhaft Ge- 
trenntes zur „Wiedervereinigung“ führt. 


Mag es uns alſo verwandt berühren, wenn das indogermaniſche Wort religio nicht 
nur Bindung allein zu bedeuten braucht, ſondern auch wirklich tieferem und att- 
gemäßem Erleben der Seele Ausdruck zu geben vermag. Wir müſſen trotzdem das 
Wort Nellgion als Fremdwort und wegen ſeiner Vieldeutbarkeit ablehnen; wiſſen wir 
doch nur zu gut, daß allem Vieldeutigen Gefahren innewohnen und durch prieſterliche 
Nedegewandtheit immer wieder der Sinn einer artfremden und irrigen Vorſtellungwelt 
weſensgetrennter, perſönlicher Gottheiten eingefügt werden würde. Es würde ſchließ- 
lich alle Religion trotz langer Auseinanderſetzungen doch immer nur wieder als Bin— 
dung hervorgehen und allem Deutſchen Glaubensleben Fremdgut zuführen. So wie 
das große Werk „Triumph des Unſterblichkeſtwillens“ an Stelle der bisherigen Ne- 
ligion Vollkommeneres hat ſetzen können, ſo haben wir auch die Aufgabe, das Wort 
Religion durch Vollkommeneres und klare Deutſche Worte zu erſetzen. 
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Mit dem Reichtum, den wir durch Frau Dr. Ludendorffs Lebenswerk empfangen 
haben, ſind uns mit neuen Erkenntniſſen auch neue Wortprägungen geſchenkt worden, 
die frei von allem fremden Beiwerk dem neu Erkannten und Deutſchem Sprachgefühl 
in gleich vollkommener Weiſe gerecht werden. Wie in ihren Werken die Worte Gott— 
erkenntnis und Gotterleben, jedes mit ſeinem Eigenklang und Eigeninhalt, hervortreten 
und das Wort Religion nur noch überwundenem, irrtumvollem Erleben belaſſen, ſei 
einmal kurz dargeſtellt. 

Zum erſten Male iſt eine Geſamterkenntnis der großen Fragen um den Sinn des 
Lebens, aber auch um die Geſetze des Lebens in unſerer Zeit möglich geworden. Die 
Forſchung der Vernunft brachte, unterſtützt durch vollendete Technik, ein wahres 
Geſamtbild der Welt von unſichtbaren kleinſten Teilen des Stoffes an über das Wer— 
den und Leben der Einzeller und Vielzeller bis hin zum Werden und Sein der Ge- 
ſtirne. Unermüdliche Forſchung brachte nicht nur Teilergebniſſe, die ſtets Vernunft— 
irrtümer und Aberglauben möglich laſſen, ſondern eine den Tatſachen entſprechende 
Schau des Weltalls und des Geſamtbaues der Natur. 

Das Ich der Menſchenſeele vermochte, behütet von einer den Tatſachen gerecht wer- 
denden Wiſſenſchaft und Kenntnis der Erſcheinungwelt, die gefundenen Tatſachen zu 
deuten und Weſenszüge des Innenlebens der Seele wie z. B. den Willen zur Art— 
treue, zur Treue zu ſich ſelbſt und zur Wahrhaftigkeit im geſetzmäßigen Geſchehen des 
Weltalls wiederzuerkennen. Die Geſetze des Alls und ſeine Geſetzmäßigkeit überhaupt 
wurden ein Spiegel menſchlicher Geelengefege. Das zum Bewußtſein feines wahren 
Weſens erwachte Ich vermochte Weſenszüge des Göttlichen nicht nur in Einzelergeb— 
niſſen, ſondern eine Deutung aller Tatſachen, die von der Vernunft erkannt waren, 
zu erfahren. Offen vor den Augen eines gottwachen Menſchen lagen die Geſetze des 
Werdens und Vergehens, lag der Sinn des Menſchenlebens und des Todesmuß, lag 
der Sinn der eingeborenen menſchlichen Unvollkommenheit und der Verſchiedenheit der 
Naſſen und Völker. Es erſchloſſen ſich die Geſetze der Menſchenſeele, der Kindesſeele, 
der Volksſeele, wodurch zum erſten Male in einer großen Schau der Weg der Gott- 
erhaltung im Einzelnen und in den Völkern, aber auch ſeine Gefährdung erkennbar 
wurden. Eine Geſamterkenntnis des Seins, aber auch des Lebensſinnes wurde mög— 
lich, weil die Naturforſchung bis zu den Grenzen der Vernunft gelangt war und ſich 
nicht mehr zu Irrtümern über eine Sinndeutung des Lebens verleiten ließ. 


Dieſe Sinndeutung blieb vielmehr, als jenfeits der Vernunftgrenzen, dem erlebenden 
Ich der Menſchenſeele überlaſſen. So ſchufen das Wiſſen der Vernunft und das gott- 
erlebende Ich ín gemeinſamer Schau und unter Wahrung ihrer Grenzen eine Ge— 
ſamterkenntnis, die in dem Gatze gipfelt: 

„Gott mit der Vernunft zu begreifen, ift unmöglich; Gott durch die Syntheſe des 
Tut erlebo nt in. m mit, Wöſſſen Ver Woernunffe e erkennen., ff. möcich,“ , 

Ungeahnt groß iſt die Bedeutung dieſes Satzes und ſeiner logiſchen Fortentwicklung. 
Nun iſt Gotterkenntnis in einem zum Bewußtſein erwachten Einzelweſen möglich ge— 
worden, und die Grenzen dieſes Einzelweſens, ſeine Perſönlichkeit nämlich und ſeine 
Vergänglichkeit, ſind nicht mehr Unvollkommenheiten der Natur, die überwunden wer— 
den müſſen, ſondern Bedingungen dieſes Bewußtſeins und ſomit ſinnvolle Voraus- 
ſetzung einer Gotterkenntnis. Die vermeintlich fo ſinnloſe Begrenzung ift als not- 
wendig und planvoll ſich in das Weltall einfügend begriffen worden. An Stelle einer 
Erlöſung von naturbedingten Schranken tritt die Gotterkenntnis als Ziel und Er- 
füllung unſeres Lebensſinnes. Unſere Gotterkenntnis umfaßt im Einklang mit unſeren 
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Vernunfterkenntniſſen alfo die Geſetze des Alls und ihre Sinndeutung ift allgemein 
gültig und kann in Worten jedem anderen Menſchen übermittelt werden. 

Der tiefe Zuſammenhang der Gotterkenntnis mit dem gottwachen Ich der Menſchen— 
ſeele läßt das Wort Religion als eine Bindung an außermenſchliche Gewalten nicht 
mehr geeignet erſcheinen, die tiefe Erfüllung unſeres Lebensſinnes auszudrücken. Die 
Wahrung der perſönlichen Eigenart in aller Gotterkenntnis iſt jo eng mit dieſer ver— 
bunden, und die Befreiung der Seele von allen Unvollkommenheiten und Irrtümern iſt 
ſo ſehr ſelbſtſchöpferiſches Werk der Einzelſeele, daß die Vorſtellung einer Bindung an 
außerweltliche Gottheiten nicht mehr geduldet werden kann. Die zur Gotterkenntnis 
erwachte Seele aber hat ſich von allen irrigen Dogmen in gleicher Weiſe befreit wie 
von allen Forderungen bloßen Eigennutzes. 

Hiermit aber ſteht ſie in ernſtem Gegenſatz zu allem, was bisher als Religion unter 
den Völkern gegolten hat; war dieſes doch alles mehr oder weniger von Glückſehnſucht 
beſtimmt und erhoffte Bindung an außermenſchliche Kräfte, um von innerſeeliſchen 
„erlöſt“ zu werden. Unſere Gotterkenntnis aber weiß die innerſeeliſchen Kräfte des 
Menſchen, die ſich ihr als zweckerhabene Wünſche zum Guten und Wahren, zum 
Schönen und zum göttlich gerichteten Fühlen offenbaren, als Weſenszüge Gottes und 
bezeichnet das Wachwerden dieſer Wünſche im Bewußtſein der Menſchenſeele als Gott- 
erleben. Klar iſt ſie ſich hierbei, daß ſie als Gotterkenntnis auch anderen Menſchen 
durch Wortgeſtaltung vermittelt werden kann, daß aber das Gotterleben als Bewußt- 
werden des Göttlichen das Geheimnis und unenthüllbare Geſchehen einer Einzelſeele 
iſt. Die einmalige und nur ſich gleichende Form dieſer göttlichen Wünſche und ihres 
Bewußtwerdens kann nicht übermittelt werden, das Gotterleben iſt auch erhaben über 
Wortgeſtaltung, befreit von allen Grenzen, ſoweit dieſe nicht Vorausſetzungen der 
perſönlichen Einmaligkeit find, und vergeht im Tode des Einzelnen als fein verſchwie— 
gener, nur ihm bewußt gewordener Reichtum. 

So ſehen wir an die Stelle des Wortes Neligion neue Wortprägungen treten. Wir. 
ſprechen von einer Gotterkenntnis, ſoweit ſich aus dem Wahrheitwillen unſerer Denk- 
kraft und der Klarkeit eines gottwachen Ichs Erklärung der Welt und ihres Sinnes 
erſchließen und in Wortgeſtaltung wiedergeben laſſen. Darüber hinaus wird uns im 
Gotterleben das Göttliche als Weſenszug der eigenen Seele bewußt; hiermit tritt die 
Einzelſeele ihren Höhenflug an und verwirklicht das, was Religion als Bindung an 
außermenſchliche Gottheiten niemals vermocht hat, die freie ſelbſtſchöpferiſche Offen- 
barung göttlichen Wollens in einer Welt der Abhängigkeit und Gebundenheit. Hier 
wenigſtens, in unſerer Gottterkenntnis und im Erleben Gottes durch die Einzelſeele, 
find wir erhaben über Leidangſt und Schuld, die Schranken der perſönlichen Begrenzt- 
heit und eingeborenen Unvollkommenheit verlieren ihre bedrückende Bedeutung, da ſie 
als notwendige Wege zum Bewußtſein und damit freier ſelbſtſchöpferiſcher Kraft er- 
kannt worden ſind. 

Die Worte Gotterkenntnis und Gotterleben umfaſſen ſomit das Verſtehen der Welt 
und der einzigartigen Bedeutung, die wir als bewußte Einzelweſen in ihr zu erfüllen 
haben. Aus dem Einklang von Wiſſen und Erleben und mit den Fähigkeiten der Ver- 
nunft überprüfbar, kündet uns Gotterkenntnis von einem ſinnvollen Wollen in einem 
geſetzmäßigen Ablauf des Naturgeſchehens; dieſes ſinnvolle Wollen kann ſich uns in 
unſerer eigenen Seele erſchließen; es iſt das Gotterleben der Einzelſeele. Uns iſt das 
Höchſte nicht das Für-wahr-halten beſtimmter Erzählungen über Gott oder einen 
Gottesſohn, ſondern im tiefſten und letzten Sinne die von uns gelebte Haltung und 
Lebensgeſtaltung, wenn ſie im Einklang mit unſerer Gotterkenntnis ſtehen und äußerer 
Ausdruck unſeres Gotterlebens ſind. 
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Vom Herrn der Welt 
Legende oder Tatſächlichkeit? /Von Hermann Nehwaldt 


Die Weltfreimaurerei, namentlich aber das Deutſche Logentum leugnet mit großem 
Eifer den „Profanen“ gegenüber das Vorhandenſein der zentralen überſtaatlichen 
Logenleitung. Die Freimaurer behaupten ſtets, lediglich ihre eigene Großloge ſei die 
einzig wahre und von anderen unabhängige Vertreterin und Verkörperung des wahren 
Freimaurertums, ein paar andere, mit ihr verbundene ſeien noch einigermaßen an- 
ſtändig, alle übrigen aber nur minderwertige Nachahmungen, die ſich die Bezeichnung 
Freimaurerloge zu Unrecht anmaßen. Der Name „Loge“ und „Freimaurerei“ ſei eben 
nicht geſetzlich geſchützt, und fo haben die „echten“ und „gerechten“ Logen keine 
juriſtiſche Handhabe, den weniger echten den Gebrauch dieſer Bezeichnungen zu unter- 
ſagen. Es gäbe alſo keine „Weltfreimaurerei“ und noch viel weniger eine zentrale 
geheime Weltleitung. 

All das wird, wie geſagt, den Profanen, den Nichtfreimaurern, vorerzählt, und auch 
die unteren Grade der Freimaurerei, das ſogenannte Johannisproletariat, deſſen Auf— 
gabe ja nur ift, den Hochgraden einen harmlos wirkenden Tarnmantel und eine finan- 
zielle Grundlage zu geben, glaubt wohl dieſen Ammenmärchen. Die Hochgrade da— 
gegen wiſſen genau Beſcheid. „Es gibt nur eine Freimaurerei!“ ſagte der Landesgroß— 
meiſter Graf zu Dohna, und in den amerikaniſchen Logen wird von dem Vorhanden— 
ſein einer gemeinſamen Spitze des geſamten Logentums der Welt ſchon etwas mehr 
berichtet. Hie und da dringen ſolche Berichte auch in die „profane“ Welt hinüber, und 
fo gibt es Beweiſe genug dafür, daß das Logentum hierarchiſch in Geſtalt einer auf- 
wärtsſtrebenden Pyramide gebildet ijt, deren Spitze die geheimen Hochgrade, ſchließ- 
lich der noch mehr getarnte jüdiſche Weltkahal beſetzt haben. Dieſe Spitze läuft in der 
Geſtalt des „in dreifache Nacht gehüllten“ „Patriarchen“ oder nach engliſcher Bezeich- 
nung HOATF = „Head Of All True Freemasons“, Haupt aller echten Freimaurer, 
aus. S. Spares bringt hierüber Näheres in feiner Schrift „Geheime Weltmächte“. 
Auch Lady Queensborough in „Occult Theocraſie“, Inquire Within in „The Trail of 
the Serpent“ ſprechen von der Exiſtenz einer ſolchen zentralen jüdiſch-freimaureriſchen 
Spitze des Weltjudentums und des Weltlogentums. 

Ebenſo wie die Freimaurer ihr HOATF leugnen auch katholiſche Prieſter das Vor— 
handenſein der okkulten jeſuitiſchen Spitze der römiſchen Theokratie in der Geſtalt des 
„Christus quasi praesens", des gleichſam gegenwärtigen Chriſtus, d. h. des Jefuiten- 
generals, der als ſolcher dem „Stellvertreter Chriſti“ auf dem Papſtthron vorgeſetzt iſt. 
Hierüber verweiſe ich auf das grundlegende Werk von E. u. M. Ludendorff „Das 
Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“. 

Die gleiche Erſcheinung treffen wir auch im Oſten bei der aſiatiſchen Prieſterkaſte. 
Auch dort wird die organiſatoriſche Einheitleitung aller aus Aſien ſtammenden Ne- 
ligionen beſtritten, ja ſogar die einheitliche Leitung des Geſamtbuddhismus, der nach 
außen hin in Tauſende von Sekten zerfällt und alle Glaubensrichtungen vom nackten 
Atheismus bis zum zaubergläubigen Polytheismus umfaßt. Die Schrift von E. u. M. 
Ludendorff „Europa ben Aſiatenprieſtern?“ enthüllt jedoch einwandfrei dieſe Zuſam— 
menhänge und ſtützt ſich dabei auf unwiderlegliches Material. Auch die ſchon erwähnte 
Schrift von S. Ipares bringt darüber manches Weſentliche. 

Über der „ſichtbaren“ Hierarchie der aſiatiſchen Prieſterkaſte, die durch das Drei- 
geſtirn Pantſchen Lama (Kloſter Taſchi Lunpo bei Tſchigatſe), Dalai Lama (Kloſter 
Potala in Lhaſſa) und Chutuktu Gheghen (Kloſter ín Urga, heute Ulan Bator) ver- 
treten wird, ragt noch die „unſichtbare“ Spitze empor, der okkulte „Herr“ oder 
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„Den Deutſchen aber ſage ich in fo ernſter Stunde. Erkennt, ehe es zu ſpät ift, 
daß dleſelben geheimen Feinde, die überſtaatlichen Mächte, deren Pläne ich bei 
Tannenberg zunichte machte, weiter in gewaltigem Kampfe abgewehrt werden 
müjjen. Ich führe dieſen Abwehrkampf ſeit ſieben Jahren, enthülle unabläſſig 
die Kampfesweiſe dieſer Gegner, greife fie an ihrer ſchwachen Stelle, der Wahr⸗ 
heit, an und zeige, daß das Chrlſtentum eines ihrer wichtigſten Hilfsmittel (ft, 
uns unter ihre Gewaltherrſchaft im Jahwehreiche zu zwingen. Wenn das Deutſche 
Volk nicht in ſeiner Geſamtheit an dieſem Abwehrkampf teilnimmt, wenn auch 
nur ein Teil - wie in jener Schlacht ein oder das andere A. K. nicht das Ziel 
erreicht, das ich ihm ſetze, ſo wird der Sieg wie damals gefährdet ſein. Es liegt am 
Volke, dies zu erkennen, den Bann zu brechen, Deutſche Kräfte zu entfalten und der 
Schlacht von Tannenberg die weltgeſchichtliche Bedeutung zu erhalten, die ſie hat.“ 


(General Ludendorff in Tannenberg - Gefchichtliche Wahrheit über die Schlacht“, 1935) 
Aufnahme: Preſſe Illuſtrationen Hoffmann 


Am 30. Juli fand in Tutzing eine von zahlreichen Teil: 
nehmern aus allen Gauen Deutſchlands beſuchte, eindrucks⸗ 
volle Feier der 25jährigen Wiederkehr der Tage von Lüttich 
und Tannenberg ſtatt. Die Gattin des Feldherrn ſprach 
vor- und nachmittags im Garten des Tutzinger Hauſes zu 
den dort Verſammelten. Am Gtabhügel des Feldherrn 
wurden vlele Kranz⸗ und Blumenſpenden niedergelegt und 
Gedächtnisanſprachen über die Erſtürmung Lüttichs und 
die Schlacht von Tannenberg gehalten. Das neue, in⸗ 
zwiſchen dem Berliner Zeughaus von Frau Dr. Ludendorff 
übergebene, von L. Vichter geſchaffene große Gemälde 
wurde an dieſem Tage zum erſten Male ausgeſtellt. Die 
Teilnehmer waren tief beeindrucht von der Würde der 
Felerlichkeiten, die durch die Enthüllung des in Farbe und 
Darſtellung wunderbar komponierten, mythiſch und doch 
lebensnah wiedergegebenen Koloſſalgemäldes des Feldherrn 
Ludendorff wirkungvoll erhöht und bereichert wurden. 


Links: Meyer-Boehm bei feiner Anſprache — unten: 
Frau Dr. Ludendorff vor der Anſprache an die Tugend 
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Aufnahmen: v. Remnitz (4), Berger (1) 


von Ernſt Haeckel 


„Kunſt⸗Formen der Natur“ 
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Phaeodaria — Nohtſtrahlinge 


„König der Welt“, der nach einer Richtung in einem unterirdiſchen „Königreich 
Agharti“ oder „Aghartha“, nach der anderen im Kloſter Schambala am Nande der 
Wüſte Gobi (S. Ipares) reſidieren foll. Das okkulte Geheimſchrifttum - 3. B. des 
Roſenkreuzers Gurya-Salzburg - ſpricht davon. 

Zahlloſe Legenden laufen in Zentralaſien über dieſe myſtiſche Perſönlichkeit und 
fein Reich um. Oſſendowfki in „Tiere, Menſchen und Götter“ gibt nun dieſe märdyen- 
haft klingende Geſchichten wieder, die er an Ort und Stelle geſammelt hat. Danach ſoll 
es ein gewaltiges unterirdiſches Reich geben, das fid) nicht nur unter dem aſiatiſchen 
Kontinent erſtreckt, ſondern mit ſeinen Ausläufern bis nach Amerika und Auſtralien 
reicht. Dieſes Reich beſitzt zahlreiche ſchwer geheimgehaltene Ausgänge, durch die ſeine 
Einwohner mit der übrigen Welt verkehren, wo fie ihre Vertrauten, Eingeweihten be- 
ſitzen, die wiederum maßgeblichen Einfluß auf den Lauf des Weltgeſchehens ausüben. 
Die Einwohnerſchaft von Agharti wird nach Millionen gezählt und beſteht nur aus 
übernatürlich begabten und ausgebildeten Adepten. Ihre magiſchen Einflüſſe find es, 
die das Schickſal der Erde und ihrer Völker beſtimmen. Zugangstunnel zu dieſem 
untcrirdiſchen Reich werden in der Mongolei und in Urjanchai in tiefen Höhlen gezeigt, 
die von einem Sagenkranz umwoben find und myſtiſche Furcht der Umwohner erregen. 
Menſchen, die plötzlich aus ihrer Umgebung verſchwinden, ſollen nach der Meinung 
der Eingeborenen nach Agharti ausgewandert ſein und dort Aufnahme gefunden ha— 
ben. Solches Verſchwinden iſt jedoch durchaus nicht übernatürlich und braucht mit 
Agharti nicht zuſammenzuhängen. Wilde Tiere und umherſtreifende Näuberbanden 
bewerkſtelligen ein rätſelhaftes Verſchwinden eines Menſchen auf eine durchaus reale 
und natürliche Weiſe. Den Mongolen aber, die mit tiefſtem Zauberglauben und über- 


Zum Gedenken Ernſt Haeckels 


Vor 20 Jahren, am 9. 8. 1919, ſtarb der verdienſtvolle Naturforſcher Ernſt Haeckel. Er 
entdeckte u. a. das die Wiſſenſchaft ſo ungemein befruchtende biogenetiſche Grundgeſetz, nach 
welchem das Einzelweſen in feiner Entwicklung die Phaſen der Stammesentwicklung wieder- 
holt. Durch feine Forſchungweiſe belebte er die bisherige naturwiſſenſchaftliche Betrachtung. 
In feinen Bildſammlungen, in denen er die Schönheit der Einzeller darſtellte, und durch feine 
Werke hat er der Naturwiſſenſchaft den Weg in die Völker gebahnt. 

Wie viele große Forſcher lehnte Ernſt Haeckel das chriſtliche Dogma ab und wurde wegen 
feiner offenen Meinungen von Prieſtern und Theologen - wie ſtets in ſolchen Fällen - heftig 
bekämpft und verleumdet. Über die Unterdrückung der Forſchung durch Kirche und Chriſtentum 
ſchrieb Ernſt Haeckel u. a.: 

„Die Weltherrſchaft des Papismus prägt vor allem dem Mittelalter feinen finſteren Cha- 
rakter auf; ſie bedeutet den Tod alles freien Geiſteslebens, den Rückgang aller wahren 
Wiſſenſchaft, den Verfall aller reinen Sittlichkeit. Von der glänzenden Blüte, zu welcher ſich 
das menſchliche Geiſtesleben im klaſſiſchen Altertum erhoben hatte .. „ [anf dasſelbe unter 
der Herrſchaft des Papſttums bald auf ein Niveau herab, das mit Bezug auf die Erkenntnis 
der Wahrheit nur als Barbarei bezeichnet werden kann. Man rühmt am Mittelalter, daß 
andere Seiten des Geiſteslebens darin zu reicher Entfaltung gekommen ſeien ... Aber dieſe 
Kulturtätigkeit befand ſich im Dienſte der herrſchenden Kirche und wurde nicht zur Erhebung, 
ſondern zur Unterdrückung der freien Geiſtesforſchung verwandt. Die ausſchließliche Vorberei- 
tung für ein unbekanntes „ewiges Leben im Fenſeits“ die Verachtung der Natur, die Ab- 
wendung von ihrem Studium, welche dem Prinzip der chriſtlichen Religion innewohnt, wurde 
von der römiſchen Hierarchie zur heiligen Pflicht gemacht . .. Die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
im Mittelalter lehrte uns auf jeder Seite, daß das ſelbſtändige Denken und die empiriſche 
wiſſenſchaftliche Forſchung unter dem Drucke des allmächtigen Papismus durch zwölf traurige 
Jahrhunderte begraben blieben.“ 
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ſinnlicher Myſtik behaftet find, bieten ſolche Crefoniffe eine willkommene Beftätigung 
ihrer Legenden. 

Ein ſolches „Königreich Agharti“ von rieſenhaften Ausmaßen gibt es natürlich nicht. 
Wenn Ojfenbotofti den phantaſiereichen Gerüchten darüber Glauben zu ſchenken ſcheint 
- in feinem Buch ſchreibt er allerdings auch nur von „Legenden“ — fo wäre das ledig— 
lich auf das beharrliche Wiederauftauchen ſolcher Erzählungen zurückzuführen, die ihm 
in den verſchiedenſten Gegenden Zentralaſiens aufgetiſcht wurden. Zudem behaupteten 
ihm gegenüber Menſchen, denen eine gewiſſe Glaubwürdigkeit nicht abgeſprochen wer- 
den durfte, den „Herrn der Welt“ ſelbſt geſehen zu haben, beziehungweiſe mit ihm 
in Verbindung zu ſtehen. So wurde ihm im Kloſter Narabantſchi in der Außeren 
Mongolei eine Prophezeiung vorgeleſen, die der „König der Erde“ bei ſeinem Beſuch 
dort im Jahre 1890 aufgeſtellt hat.) Der ruſſiſche General Baron Ungern-Sternberg, 
den die Mongolen als inkarnierten Kriegsgott verehrten, verſuchte 1921 mit dem 
„Herrn der Welt“ in Verbindung zu treten, wohl um für ſeinen Traum der Einigung 
der Völker Aſiens als Bollwerk gegen den „atheiſtiſchen“ unb „materialiſtiſchen“ We- 
ſten Unterſtützung zu ſuchen, doch ſein Botſchafter, ein burjätiſcher Fürſt, kehrte von der 
abenteuerlichen Reiſe nicht zurück. Da Baron Ungern, ſelbſt ein Buddhiſt, mit dem 
Chutuktu Gheghen auf ſehr freundſchaftlichem Fuß ſtand und große Verdienſte um den 
Schutz der aſiatiſchen Prieſterkaſte vor dem jüdiſchen Bolſchewismus erwarb, iſt es nicht 
anzunehmen, daß die Prieſter dem „infarnierten Kriegsgott“ einen Bären aufgebunden 
und ihn irregeführt hatten. Das Verſchwinden des Boten jedoch iſt in jenen blutigen 
Zeiten und in dieſem wilden und unerforſchten Lande kaum verwunderlich. 

Es gibt in Chineſiſch-Turkeſtan eine Stadt Turfan. Mitten in einer fonnenver- 
dorrten Müſte erbaut, wo die Durchſchnittstagestemperaturen um 40° Wärme zeigen, 
verkroch ſich dieſe Stadt völlig unter die Erde. Häuſer, Läden, Tempel und Kaſernen 
— alles iſt unterirdiſch, und die dunklen, ſchmutzigen, ſtinkenden Straßen werden von 
dürftigen Ölfunzeln erleuchtet. Die Stadt ijt ein Knotenpunkt einiger Karawanen- 
ſtraßen, und ihre Bewohnerſchaft zählt mehrere Tauſende. Obgleich Turfan nicht als 
Sitz des „Herrn der Welt“ oder Teil des „Königreichs Agharti“ angeſehen wird, fon- 
dern eine durchaus reale und durch die äußeren Umſtände bedingte Angelegenheit dar- 
ſtellt, kann fie immerhin als ein Beweis für die Möglichkeit gelten, daß es irgend- 
wo anders in den unerforſchten Teilen Zentralaſiens eine andere ſolche unterirdiſche 
Stadt geben kann. Tief in die Felswände gehauene Klöſter im Himalaja, von denen 
europäiſche Reiſende berichten, könnten ebenfalls hierzu herangezogen werden. Die 
Möglichkeit der unterirdiſchen Stadt Agharti ijt ſomit gegeben, und der Engländer 
Inquire Within, der in ſeinem bereits erwähnten Buch die Meinung vertritt, Agharti 
wäre im okkulten Schrifttum nur „ſymboliſch“ gemeint, braucht nicht unbedingt recht 
zu haben. 

Hier gibt das Buch eines anderen Engländers, Theodore Illion, der namentlich 
Weſttibet wiederholt bereiſt hat, trotz gewiſſer myſtiſcher „Symbolik“ neue wichtige 
Aufſchlüſſe. Es heißt „Darkness over Tibet“, „Dunkelheit über Tibet“, und erzählt 
von einer Reife des Verfaſſers nach einer unterirdiſchen „Heiligen Stadt“ in Tibet. 
Leider enthält es keine genauen geographliſchen Angaben über die Lage der unter- 
irdiſchen Stadt, doch der Verfaſſer erzählte bei ſeinem Beſuch auf der Schriftleitung 
unſerer Halbmonatsſchrift, daß er ein weiteres Buch hierüber herauszugeben beab- 
ſichtige, das die fehlenden Angaben enthalten und auch frei von der verwirrenden und 
reichlich ans Märchenhafte anklingenden „Symbolik“ fein würde. Eine ſolche Ver- 
öffentlichung würde der Forſchung über die geheimen aſiatiſchen Prieſterkaſten ſehr 

1) G. „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, 9. Jahrgang, Folge 23, Seite 727 und meine 
demnächſt erſcheinende Schrift „Weisſagungen“. 
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willkommen fein, und man darf ihr mit Spannung entgegenfehen. Immerhin (ft auch 
fein oben genanntes Buch ſehr wichtig, ſowohl im Hinblick auf den Streit über das 
Vorhandenſein oder das Nichtvorhandenſein des „Herrn der Welt“ und des „Reiches 
Agharti“ als auch als Aufſchluß über die Einſtellung des Herrn Illion ſelbſt, der in 
dieſem Frühjahr durch verſchiedene Deutſche Sender eine Reihe Vorträge gehalten 
hatte. 

Nach Illion iſt die unterirdiſche Stadt eher ein Kloſter, das, mitten in der Wüſte 
gelegen, von etwa 200 Menſchen bewohnt und mit allen Mitteln der modernen Zivili— 
ſation ausgeſtattet iſt. Es fehlt dort weder an Waſſerleitung, noch an elektriſchem Licht, 
und auch die Lüftungfrage iſt entſchieden beſſer gelöſt als in der Stadt Turfan, von 
der ich oben ſprach. Dieſes Kloſter bildet den kultiſchen und organiſatoriſchen Mittel- 
punkt der okkulten Weltleitung und enthält reiche Sammlungen des okkulten und 
magiſchen Schrifttums. Obgleich nur 20 Meilen von dem nächſten tibetiſchen Dorf 
entfernt und nicht durch Mauern und Gräben geſchützt, im Gegenſatz zu anderen 
Lamaſerien, die meiſt feſtungartig angelegt werden’), liegt das unterirdiſche Kloſter 
in völliger Einſamkeit. Myſtiſches Grauen, das ſeine Bewohner und ihre Hörigen im 
Volk verbreitet haben, beſchirmt den Sitz des „Herrn der Welt“ oder des „Königs der 
Erde“ beſſer als alle künſtlichen Anlagen. 

Die Beſchreibung der „Stadt der Eingeweihten“, wie Illion ſie nennt, iſt ſehr 
intereſſant und zeugt, wenn ſie nicht „ſymboliſch“ gemeint iſt, ſondern den Tatſachen 
entſpricht, daß ſelbſt die höchſten „Eingeweihten“ der aſiatiſchen Prieſterkaſte nicht 
frei von Symbolwahn find. Es würde jedoch zu weit führen, wenn ich an dieſer Stelle 
auf dieſe Einzelheiten näher eingehen wollte, um fo mehr als Illions Angaben zuweilen, 
wie geſagt, märchenhaft klingen. Ich will deshalb lediglich ſeine Beſchreibung des 
oberſten Prieſters, des „Königs der Erde“ ſelbſt, wiedergeben, wie fie uns Illion 
übermittelt. 

Nach ſeiner Ankunft in der unterirdiſchen Stadt wurde Illion von dem „König der 
Welt“ empfangen, der dort mit verſchiedenen Namen — „Fürſt des Lichts“, „Mani 
Rimpotſche“, „Erhabenes Juwel“ uſw. - betitelt wird. Illion beſchreibt ihn folgen- 
dermaßen: . 

„Er ſprach wie ein König oder Kaifer. Jedes Wort [dien feine tiefe Bedeutung zu 
haben, und er ſchien der gewaltigen Macht, über die er verfügte, voll bewußt zu ſein. 
Wenn Narbu') recht hatte, befand ich mich vor der Perſonifizierung einer der größten 
Mächte der Erde. 

Seine Stimme war geſchult, ſtark und ſchön, hatte jedoch einen leicht metalliſchen 
Klang. Sie war auch ſehr tief. 

Er war ſehr groß und hatte einen langen weißen Bart. Er ſah aus wie eine Mi- 
ſchung von Pythagoras mit leichtem jüdiſchen Einſchlag mit einem durchgeiſtigten 
modernen Tibeter aus höchſter Kaſte des Landes.“ 

Später entlarvte Illion den „Fürſten des Lichts“ als eine „Inkarnation des Satans“ 
und entfloh der unterirdiſchen Stadt, um ſich in den Schutz der „wahren Weiſen von 
Tibet“ zu begeben, die in der Nähe der „heiligen Stadt“ hauſten, um die üblen ma- 
giſchen Einflüſſe, die von dieſer teufliſchen Stätte aus auf die Welt losgelaſſen wer- 
den, zu bannen oder „weiß-magiſch“ abzuſchirmen. 

Ob nun dieſe ſataniſche Miſchung des angejüdelten Pythagoras mit einem arifto- 
kratiſchen Tibeter tatſächlich der „Herr der Welt“, das geheime Haupt der geſamten 

) G. z. B. Filchner „Kunbum Oſchanba Ling“, S. Hedin, „Transhimalaia“ uſw. 

) Ein tibetiſcher Freund Illions, Mitglied der okkulten Bruderſchaft, der auch den Beſuch 
des Engländers in der unterirdiſchen Stadt vermittelte. 
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aſiatiſchen okkulten Prieſterkaſte iſt oder nur der Herrſcher eines Konkurrenzunter— 
nehmens der Okkultiſt würde fagen „linker Hand“, d. h. ſchwarzmagiſcher Nichtung - 
bleibt unklar. Die „wahren Weiſen von Tibet“, bei denen Illion Zuflucht, Schutz und 
Anterweiſung in geheimem Weistum erhalten haben will, tauchen unentwegt in dem 
geſamten okkulten Schrifttum auf. Jede Richtung, ob es ſich dabei um die Theoſophie, um 
den Lamaismus, um den eſoteriſchen „gottloſen“ Buddhismus, um okkulte Richtungen 
des alten Rußlands handelt, erzählt von diefen „Weiſen“ und gibt vor, daß gerade fie 
„Wege rechter Hand“, d. h. „weißmagiſche“ Wege wandelt und dieſe „wahren Weiſen“ 
als geheime Lehrer und Führer beſitzt. 

Somit ift auch das Buch von Illion keine einwandfreie Quelle zur Frage der 
Exiſtenz eines Herrn der Welt. Eins ſteht aber feft: nach der geſamten okkulten Ein- 
ſtellung muß es eine ſolche oberſte Spitze der aſiatiſchen Prieſterkaſte geben, da ſonſt, 
wie geſagt, die Symbolik der Lehre eine Inkonſequenz aufweiſen würde. Wo ſich dieſe 
Spitze befindet und wie ſie beſchaffen iſt, ift nach wie vor ungeklärt. Okkulte Priefter- 
kaſten hüllen ſich gern in „dreifache Nacht“. Doch die Aufklärung der Völker ſchreitet 
weiter, ſicher wird über kurz oder lang auch in dieſer Frage Licht gebracht werden. 
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Großbritanniens Rückzug vor Japan 


Die Preſſe brachte nachſtehendes Memo- 


„weißen“ und „farbigen“ Völkern hinterlaſ— 


randum über die engliſch-japaniſchen Ver- 
handlungen in Tokio: 

„Die britiſche Regierung erkennt die ge— 
genwärtig vorherrſchenden Bedingungen in 
China, wo ausgedehnte Kampfhandlungen 
im Gange ſind, an, und erkennt ebenſo die 
Tatſache an, daß, felange dieſe Bedingun- 
gen die Lage in China beherrſchen, die ja- 
paniſchen Truppen in China beſondere Rechte 
hinſichtlich der Gewährleiſtung ihrer Sicher 
heit und zur Aufrechterhaltung von Frieden 
und Ordnung beanſpruchen müſſen. 

Gleichzeitig hat die britiſche Regierung 
die Notwendigkeit anerkannt, alle Handlun- 
gen zu unterlaſſen, die nachteilig für die ja- 
paniſchen Truppen und geeignet ſind, den 
japanfeindlichen Chineſen zu helfen. 

Die britiſche Regierung wird jede Art 
von Handlungen und Maßnahmen unterlaf- 
fen, dle die Durchführung der oben erwähn- 
ten Aufgaben der ſapaniſchen Truppen be- 
hindern und wird dieſe Politik gegenüber 
den britiſchen Behörden und Staatsange- 
hörigen in China klar herausſtellen und ſie 
veranlaſſen, ſich danach zu richten.“ 

(B. B. 24. 7. 39.) 
Obgleich Erklärungen, die Chamberlain im 
Unterhauſe daraufhin abgab, den Eindruck, 
den dieſer Nückzug Großbritanniens bei den 
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fen, abzuſchwächen ſuchen, indem fie die bri— 
tiſchen Zugeſtändniſſe lediglich für die von 
Japan beſetzten Teile Chinas gelten laſſen 
wollen, ſtellt das Memorandum einen in der 
Geſchichte des britiſchen Imperiums nie da— 
geweſenen Schlag gegen das engliſche An— 
ſehen in Aſien und in der Welt dar. Das 
de facto Anerkennen des Rechtes Japan, 
eine „Neuordnung in Aſien herbeizuführen“ 
bedeutet einen Wendepunkt in der britiſchen 
Politik, da dadurch die von Japan aus- 
gehende Parole „Aſien den Aſiaten!“, zu— 
nächſt wenigſtens für Oſtaſien, greifbare 
Form bekommt. Mag die Regierung Tſchi— 
ang Kai- ſchek auch die Meinung vertreten, 
es handele ſich dabei nur um einen taktiſchen 
Schritt Englands, um Japan für den Augen- 
blick frledlich zu ſtimmen und Handlungfrei— 
heit ín Europa zu gewinnen, die Einbuße, 
die der Nimbus der unüberwindlichen Macht 
des Empires in Aſien durch Englands 9tüd- 
zug erlitten hat, wird nie mehr ganz wett— 
zumachen fein. Die Völker Aſiens, nament- 
lich aber die Völker Indiens ſehen nun, daß 
das unbeſiegbare England nicht mehr wie 
elne unverrückbare Säule in der Welt ſteht, 
daß es auch von einem aſiatiſchen Volk zum 
Nachgeben gezwungen werden kann. Und bit. 
indiſche Freiheitbewegung wird aus dem bri- : 


tiſchen Nachgeben ſicher dle Folgerungen zle- 
hen, allein deshalb, weil fie bisher ausge- 
ſprochen chinafreundlich und ſapanfeindlich 
eingeſtellt war. 

Eine ſolche Schlappe Englands im Fernen 
Oſten ſchien noch vor wenigen Jahren un- 
möglich, und doch wurzelt der Rückgang des 
engliſchen Anſehens in Afien bereits in der 
britiſchen Kriegspolitik, als England die 
Entrechtung der Deutſchen in China durch- 
drückte. Aſiatiſche Völker machen ſelten einen 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen euro- 
pälſchen Völkern. Wenn die Deutſchen ihrer 
Vorrechte in China beraubt werden durften, 
warum ſollte es auch bei den Engländern 
nicht möglich fein? Ebenſo wie die Verwen- 
dung „farbiger“ Truppenteile in dem Kriege 
zwiſchen „weißen“ Völkern hat auch das 
Aufhetzen Chinas gegen Deutſchland die er- 
ſten Steine im Fundament der Stellung der 
Europäer in Aſien - und Afrika - ge— 
lockert. 

Der Feldherr faf dieſe Entwicklung [don 
ſeit Jahren voraus. 1935 bereits ſchrieb er 
in der Folge 15 ſeiner Halbmonatsſchrift: 
unter 
„Englands und des Völkerbunds Pleite“. 

Am 4. 11. 1898 holte Frankreich gegen- 
über einem engliſchen Ultimatum in Fa— 
ſchoda, das ſüdlich Khartum am Weißen Nil 
liegt, feine Flagge nieder. Sie hatte Haupt- 
mann Marchand, aus franzöſiſch Mittel- 
afrika kommend, dort geſetzt, um den oberen 
Sudan für Frankreich in Beſitz zu nehmen. 
Damals war England noch eine ſtolze Welt- 
macht, die bereit war, aus Eigenem ſeine 
Macht gegen das auch damals ſchon ſtark ge- 
rüſtete Frankreich einzuſetzen, falls es ſich 
ihm in Oſt-Afrika in den Weg ſtellen würde. 
Frankreich aber gab vor dieſer ſtarken Hal- 
tung Englands nach. 

Heute läßt England Italien, öſtlich Fa— 
ſchoda in Abeſſinien Fuß faſſen, ohne ihm 
ein Ultimatum zu ſtellen. Welch eine Wende? 

Ich wies ſchon oft hin, wie England durch 
den Weltkrieg und die von ihm betriebene 
Politik von ſeiner Höhe herabgeſtiegen iſt. 
Ein Volk, das nicht mehr feiner Eigenkraft 
traut und für ſeine Lebenserhaltung auf 
andere ſchaut, ift ein ſterbendes Volk ... 

Es ift kein erhebendes Bild, wie ſich die 
Weltmacht England ſelbſt aufgibt und zur 
Wahrung ſeiner Belange den Völkerbund 
vorſchiebt, wie es auch kein erhebendes Bild 
ijt, das der Völkerbund gibt, der tatſächlich 


durch den Angriff Muſſolinis auf Abeffinten 
ſo kräftig ins Geſicht geſchlagen iſt, daß er 
vor Schreck feine Maske ſchon fallen gelaffen 
hat. Schwäche und Gewinnſucht grinſen uns 
an.“ 

Der ſogenannte „Völkerbund“, der ja nur 
elne Intereſſengemeinſchaft zur Durchführung 
des Verſailler Diktats war, hat ausgeſpielt. 
Er verſagte, ſobald ihm friſche völkiſche 
Kraft entgegentrat. Heute nun ſoll eine an- 
dere Organifation für Englands Sicherheit 
und Macht eingeſetzt werden - das Syſtem 


der Einkreiſung Deutſchlands und Italiens 


durch Bündnis- und Garantiepakte. Wir 
kommen darauf noch zurück. 

1937 ſchrieb der Feldherr unter „Eng- 
lands prunfvoller Abſtieg“ in der Folge 5 
feiner Zeitfrift aus Anlaß der Proffamie- 
rung des ,commonwealth of nations“ auf 
der Empire-Konferenz in London bei den 
Krönungfeierlichkeiten Georgs VI.: 

„Dieſe Umwandlung des engliſchen Impe— 
riums in ein „commonwealth of nations“ 
iſt eines der großen politiſchen Ereigniffe, die 
wir durchleben, ohne daß allerdings ſeine 
Bedeutung der Welt auch voll bewußt wird. 
Die ‚commonwealth of nations' iſt wie der 
Völkerbund eine Vereinigung von freien 
Staaten für pazifiſtiſche, wirtſchaftliche 
zwecke. Sie wird aber genau fo, wie der 
Völkerbund während der Eroberung Abeſſi— 
niens durch Italien, im Handeln verſagen. 
Die Belange der über die Erde zerſtreuten 
‚freien Staaten’ der ‚commonwealth of na- 
tions‘ find zu verſchieden. Hierin liegt bie 
große Schwäche des neuen engliſchen Staa— 
tengeblldes ... Die Jahre der Bildung ber 
‚commonwealth of nations“ haben das be- 
ginnende Ausſcheiden Irlands aus dem eng- 
liſchen Staatenverbande, vor allem das Em- 
porkommen des neuen römischen Imperlums 
im Gegenſatz zu England und dabei das Feft- 
ſetzen römiſch-faſchiſtiſchen Einfluſſes auf der 
ſpantſchen Halbinſel, die der engliſchen Flotte 
den Eintritt in das Mittelmeer verwehren 
kann, ferner das Ausſchelden Agyptens aus 
dem Verbande des früheren engliſchen Im- 
periums, die Selbſtändigkeitbeſtrebungen der 
arabiſchen Staaten, die Fehlſpekulation mit 
Paläſtina als ſüdiſcher Heimſtätte und die 
Eroberung Abeſſiniens durch Italien ge- 
bracht, das nun auch hier in der Lage iſt, 
England den Zutritt durch das Note Meer 
in das Mittelmeer zu ſperren, das als Ver— 
bindungſtraße für die Weltherrſchaft Eng- 
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lands von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. 
Indien ringt ebenfalls nach Selbſtändigkeit. 
Auſtralien und die dortige engliſche Unfel- 
welt fühlen ſich durch Japan bedroht. Ich 
führte nur einiges an. Werden alle Staaten 
der ‚commonwealth of nations! - wie 3. B. 
Südafrika - eingreifen, um die engliſche 
Stellung im Mittelmeer wieder ſicherzuſtel- 
len? Wird Kanada eingreifen, wenn etwa 
Indien ſich aus dem engliſchen Gtaatenver- 
bande löſen will, oder Japan Auſtralien be- 
droht? Wird noch eingeſtellt, wie 3. B. Rom 
in Irland und Kanada und in England ſelbſt 
arbeitet, ſo enthüllt ſich die Schwäche des 
heutigen Englands vollends. Es iſt die Frei— 
maurerloge, die neben jüdiſchem Streben das 
frühere Empire noch äußerlich zuſammenhält. 
Wer aber den Logenzank kennt und zudem 
weiß, wie fid) der Jeſuit und der Buddhiſt 
in die Freimaurerei eingeſchoben hat, der 
weiß auch, wie unſicher ſelbſt dieſer bermeint- 
liche Jahwehkitt ift. Die ,commonwealth of 
nations iſt eine jüdiſch-freimaureriſche Fehl- 
geburt, nachdem die Errichtung der Welt— 
republik auf lange Zeit hinaus nicht möglich 
iſt. Damit dieſer Fehlſchlag nicht offenkundig 
wird, muß er jegt um fo mehr prunkvoll ber- 
herrlicht werden. Den Fehlſchlag erkennen 
Jude und Freimaurer genau ſo gut wie ich, 
aber die Umwandlung des Empire iſt nun 
einmal erfolgt und nicht mehr rückgängig zu 
machen 

Der Jude hat zu früh begonnen, das eng- 
liſche Weltreich zu verohnmächtigen! ...“ 

Dieſe Ausführungen des Feldherrn laſſen 
die Gründe erkennen, die Großbritannien 
zwingen, in dem Beſtreben, die ihm entglei- 
tende Weltherrſchaft durch Niederwerfung des 
aufſtrebenden Großdeutſchen Reiches und des 
italieniſchen Imperiums wiederzuerringen, die 
Hilfe anderer Staaten und Völker zu ſuchen. 
Sie erklären aber auch die für Englands 
früheres Anſehen ſchmähliche Nachgiebigkeit 
Japan gegenüber, auch wenn die den Japa— 
nern gegebenen Zugeſtändniſſe nach bewähr- 
ter Methode unter 
Geheimvorbehalt, erfolgt find. Und fie be- 
leuchten auch den wahren Sinn der Bettelei 
Englands vor den Toren des Kremls, über 
deren Erfolg am beſten die nachſtehende Ka- 
rikatur der franzöſiſchen Zeitung „La Fleche” 
Auskunft gibt. England ijt nicht mehr fähig, feine 
Belange allein und mit eigener Kraft zu ver- 
treten. Die jüngſten Ereigniſſe geben den weit- 
ſchauenden Ausführungen des Feldherrn recht. 
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„reservatio mentalis“, 


Pariſer Prophezeiungen über die Moskauer 
Verhandlungen 


1959: 
Sowjetruſſen. - (Man beachte Stalins Ge— 
neralsuniform, die er heute nicht trägt!) 


Unterzeichnung des Paktes mit den 


„Englands prunkvoller Abſtieg“ 

ift heute allen Völkern offenbar - und da— 
mals, vor zwei Jahren, wetterte die engliſche 
Preſſe gegen die Worte des Feldherrn, und 
ſelbſt Deutſche haben ſich nicht entblödet, in 
engliſchen Zeitungen gegen einen Ludendorff 
aufzutreten. Jetzt werden ſie geſehen haben, 
wie recht er hatte. Und die Lehre, die der 
Feldherr aus dieſen Tatſachen in dem ge— 
nannten Aufſatz gezogen, ſollten ſich alle 
Völker zu Herzen nehmen: 


„Kein Staat kann im Zuſammengehen mit 
Prieſterkaſten ſeine Selbſtändigkeit erlangen, 
immer fühlt ſich die Prieſterkaſte als Träge— 
rin einer okkulten höchſten“ Macht dem 
Staate überlegen und verlangt Dienſte von 


ihm, die ihn daran hindern, ſeine Pflichten 


gegenüber dem Volke und dem einzelnen 
Staatsbürger zu erfüllen. Gegenüber der ge- 
ſchloſſenen ſtarren Macht der römiſchen Prie- 
ſterkaſte wird das Wirken der untereinander 
hadernden proteſtantiſchen Prieſterkaſten, vor 
allem ihrer machtvollen Hintermänner, oft 
überſehen, hinter denen nun wieder der Jude 
recht deutlich ſichtbar wird.“ 


Nichtigſtellung: 
Das auf der 3. Geite der Kunſtdruckbei- 
lage in der letzten Folge (Folge 9 


vom 28. 7. 1939) gebrachte Gedicht 
„Sommerlied“ iſt nicht wie dort ange 
geben von Waldemar Bonſels, ſondern 
von Bernd Holger Bonſels. 


Stifhen Extremiſten die Sakramente 
verweigert 
Der Geſetzentwurf zur Bekämpfung der 
iriſchen Extremiſten in England, der geſtern 
dem Parlament zugeleitet wurde, ſoll nach 
Möglichkeit ſchon bis Dienstag oder Mitt- 
woch nächſter Woche verabſchiedet werden. 
Sofort nach der Verabſchiedung wird Scot— 
land Pard die neuen Vollmachten, die das 
Geſetz ſchafft, dazu benutzen, um rund 100 
verdächtige Irländer, gegen die ſich Beweis- 
material aber nicht finden ließ, aus England 
auszuweiſen. Der Kaplan des Gefängniſſes 
in Dartmoor hat neun irifhen Gefangenen, 
die auf Grund von Beteiligungen an Bom- 
benattentaten eingeliefert wurden, die Sa- 
kramente verweigert und ſie damit praktiſch 
exkommuniziert. Der Kaplan hat den Ge- 
fangenen erklärt, daß die Kirche alle gehei- 
men Geſellſchaften verdamme, die gegen den 
Staat oder die Kirche arbeiten. Ihnen die 
Sakramente zuzubilligen, nachdem fie Men- 
ſchenleben aus politiſchen Gründen gefährdet 
hätten, wäre eine Verhöhnung der Sakra— 
mente, ſolange ſie nicht bereut hätten. Die 
iriſchen Gefangenen, die alle ſtrenge Katho— 
liken find, betrachten die Haltung des Ka- 
plans als geiſtiges Todesurteil und beab- 
ſichtigen, einen Appell nach Rom zu ſenden. 
(D. A. 3. 22. 7. 39.) 
SRoofebelt „betet“ 

New York, 22. Juli. Auf ſeinem Landſitz 
Hydepark empfing Präſident Nooſevelt die 
Preſſe, um ſeinen Standpunkt in der Neu- 
tralitätsfrage noch einmal darzulegen. Die 
Weigerung des Senats, noch ín dieſer Sef- 
ſion die Neufaſſung des Neutralitätsgeſetzes 
in Angriff zu nehmen, werde ſich nachteilig 
auf die Wirtſchaft und das Geſchäftsleben 
auswirken. Der Senat habe ein Spieler- 
riſiko übernommen, indem er feine Entſchei— 
dung darauf gründe, daß es in dieſem Jahr 
keinen Krieg geben werde. Nooſevelt wieder- 
holte ſeine frühere Erklärung, daß er keinen 
neuen Verſuch machen werde, den Kongreß 
mit der Neutralitätsfrage zu befaſſen, daß 
er aber „beten werde, bevor es vor Jahres- 
ende nicht zu einer ſchweren Kriſe in Europa 
kommen möge”. Eine neue Kriſe ſei jedoch 
allein noch kein Grund, eine Sonderſeſſion 
des Kongreſſes einzuberufen. Es ſeien ſchon 


mehr Kriſen ohne Krieg vorübergegangen. 
Die Berichte, die die Regierung aus allen 
europäiſchen Hauptſtädten erhalten habe, deu- 
teten jedoch darauf hin, daß die Vorberei- 
tungen in Europa für einen möglichen Crnft- 
fall fo gut wie abgeſchloſſen ſeien. Roofe- 
velt machte keine Andeutung darüber, daß 
er noch die Abſicht habe, die Neutralitäts- 
frage in einer Rundfunkanſprache vor das 
amerikaniſche Volk zu bringen. 
(Fr. Ztg. 23. 7. 39.) 
Die Vereinigten Staaten und der Vatikan 
Die Miſſion des Apoſtoliſchen Geſandten 
Man glaubt, daß die Miſſion von Mgr. 
Cicognani, Titularbiſchofs von Ancyra und 
Apoſtoliſcher Geſandter für die Vereinigten 
Staaten, der kürzlich nach Rom zurückkehrte 
und eine Audienz beim Papſt hatte, unter 
anderem auch die Frage behandeln ſoll, 


eine Botſchaft der Vereinigten Staaten am 


Vatikan zu errichten. 

Die Negierung der Vereinigten Staaten 
erkennt offiziell den Heiligen Stuhl nicht an, 
ſo daß die Ernennung eines diplomatiſchen 
Vertreters für den päpſtlichen Hof außer 
Frage ſteht, aber es wurde vorgeſchlagen, 
daß die Vereinigten Staaten die Regierung 
des Vatikanſtaates als zeitliche Autorität an- 
erkennen und einen Vertreter in Rom ernen- 
nen könnten, um eine Verbindung mit dem 
Vatikan aufrechtzuerhalten. 

Es ift nicht bekannt, ob die Idee zu die- 
ſem Kompromiß vom Vatikan oder von Ame- 
rífa ausgeht, aber man glaubt, daß Mgr. 
Cicognani der Überbringer einer perſönlichen 
Botſchaft über dieſen Gegenſtand an den 
Papſt vom Präſidenten Rooſevelt ift mit 
dem ſeine Heiligkeit bekannt wurde, als er 
die Vereinigten Staaten als päpſtlicher Legat 
beſuchte“) (The Times, London, 18. 7. 39.) 


Der „Kangſchur“ 
Die Ausbeute der 8.-Tibet-Expedition 
Die — OO.-Xibetexpebítion — Dr. Ernſt 
Schäfer, die die heilige Stadt Lhaſa, ben 
Sitz des Dalai Lama, beſuchen konnte unb 
der auch geſtattet wurde, längere geit in der 


) €. E. Ludendorff, „General u. Kardi- 
al“, Ludendorffs Verlag. 
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Hauptſtadt des Pantſchen-Lama, Schigatſe, 
der zweiten Hochburg des Lamaismus zu ber- 
weilen und hier wiſſenſchaftliche Forſchungen 
durchzuführen, kehrt mit einem reichen For- 
ſchungsergebnis nach Deutſchland zurück. Die 
Expedition konnte wertvolle wiſſenſchaftliche 
Arbeiten auf zoologiſchem und ethnologiſchem 
Gebiet ausführen und dazu umfangreiche 
Sammlungen botaniſcher und zoologiſcher Art 
anlegen. So wurden auch wertvolle Auf- 
ſchlüſſe hinſichtlich des „Dachs der Welt“ 
erzielt und es ſcheint, daß das Tal des obe- 
ren Bramaputra für alle erdgeſchichtlichen 
Probleme des „Dachs der Welt“ eine Schlüf- 
ſelſtellung einnimmt. 

Das außerordentlich freundliche und ent- 
gegenkommende Verhalten der tibetaniſchen 
Behörden und der Bevölkerung ermöglichten 
es der deutſchen Expedition, auch eine befon- 
ders reichhaltige ethnologiſche Sammlung, 
die neben Kultgegenſtänden viele Gegen- 
ſtände und Gerätſchaften des täglichen Le- 
bens umfaßt, zuſammenzuſtellen. So iſt es 
mit Hilfe des Negenten von Lhaſa gelungen, 
den „Kangſchur“, die 108 Bände umfaſſende 
Heilige Schrift der Tibeter, zu erwerben und 
für die deutſche Forſchung ſicherzuſtellen. Ein 
großer Teil der wiſſenſchaftlichen Ausbeute 
der Expedition iſt bereits in Berlin. Die Ex- 
pedition konnte auch über 20 000 Aufnahmen 
der tibetaniſchen Landſchaft, der Menſchen 
und der Tiere herſtellen, zum Teil handelt es 
ſich um Buntfilme, zum Teil um Schwarz- 
Weiß-Filme. Dazu kommt noch ein großer 
Expeditionsfilm, der 15000 :Meter in 
Schwarz-Weiß-Technik und über 2000 Meter 
als Buntfilm umfaßt. (DAs. 22. 7. 39.) 

Ein Bauernſohn wird Gott 

Nach fünffährigem Suchen wurde in einem 
kleinen Dorf der tibetaniſchen Provinz Ko- 
konor der neue Dalai Lama gefunden. Ein 
fünfjähriger Bauernſohn iſt zum „lebenden 
Gott“ von Tibet erhoben worden. 

Fünf Jahre lang ſind die „ſieben Weiſen 
von Tibet“ von Stadt zu Stadt, von Berg- 
ſiedlung zu Bergſiedlung gepilgert, ihre Ge- 
betsmühlen drehend und den Himmel um 
Zeiftand anrufend; find in 300 Häuſer, über 
das ganze Land verſtreut, gegangen, um den 
Dalai Lama, den lebenden Gott, in deſſen 
Körper Buddha ſelbſt wohnt, zu finden. Nun 
ſtehen die Menſchen in den Dörfern auf den 
Straßen und neigen ehrfürchtig ihr Haupt, 


den Thron geſetzt wurde, um göttliche Ehrun- 
gen zu genießen. 

Als im Dezember 1933 der 13. Dalai La- 
ma ſtarb, iſt die in ihm wohnende unſterbliche 
göttliche Seele - fo ſagt es der Glaube — 
im ſelben Augenblick in den Körper eines 
eben geborenen Kindes gefahren. Aber es 
hatte den Anſchein, als zürne der Gott mit 
Tibet, denn er gab kein Zeichen und kein 
Orakel, wo jenes göttliche Kind zu finden 
ſei. Wohl weiß man, daß es untrügliche 
Merkmale gibt, an denen man den neuen 
Dalai Lama erkennt. Die Haut ſeines linken 
Beines muß tigerähnlich gefleckt ſein, die 
Augenbrauen wölben ſich in ungewöhnlich 
hohem Bogen und am rechten Vorderarm 
tritt ein beſonderer Muskel deutlich hervor. 
Außerdem beſchreibt der letzte Dalai Lama 
in ſeinem Teſtament das Haus, in dem ſein 
Nachfolger geboren wird. Aber der Rat des 
Großlamas konnte dieſe Beſchreibung nicht 
entziffern und der heilige See in Lhaſa, auf 
deſſen Spiegel man ebenfalls die Geburts- 
ſtätte des göttlichen Kindes erſchauen kann, 
gab diesmal keine Antwort. 

So wurden ſieben Greiſe aus dem Nat der 
Großlamas ausgewählt, die ins Land ziehen 
ſollten, um den Dalai Lama zu finden. Als 
der letzte Dalai Lama ſtarb, haben nicht 
weniger als 300 Familien aus allen Teilen 
Tibets die Geburt eines Babys gemeldet, 
das gerade am Todestage des göttlichen 
Herrſchers geboren wurde. Nachdem fonft 
keine Anhaltspunkte vorhanden waren, blieb 
nichts anderes übrig, als alle 300 Kinder 
in ihren Geburtsorten aufzuſuchen, um die 
richtige Auswahl zu treffen und die zwölf, 
die den Beſtimmungen am nächſten kamen, 
nach Lhaſa zu bringen. 

Die 12 Kandidaten waren ganz gleich- 
wertig, fo lange man auch ihr Benehmen be- 
obachtete und ſo oft man auch zuſah, welchen 
der heiligen Gegenſtände, die man ihnen vor- 
legte, ſie auswählten. Alle zwölf griffen ſie 
nach dem juwelengeſchmückten Glöckchen und 
jedes der Kinder hatte die gleiche Anzahl 
von Fürſprechern. So mußte man das Schick- 
ſal entſcheiden laſſen. In eine goldene Urne 
wurden Loſe geworfen. Ein Bauernſohn aus 
dem Hochgebirge zog das richtige Los. Vor 
dieſem Spruch des Schickſals beugt ſich nun 
die ganze tibetaniſche Welt. 

Der neue Dalai Lama wird mit Waſſer 
aus dem Indus geweiht und auf den Thron 


da in Lhaſa der neue König von Tibet aufgeſetzt, die hohen Lamas ziehen, ihr Haupt 
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neigend, an ihm vorüber unb bringen ihm 
Geſchenke. Dann wird die Mutter gerufen. 
Sie umarmt den Jungen ein letztes Mal. 
Es iſt ihr verboten, ihn je wiederzuſehen, 
während der Sohn niemals erfahren wird, 
wer ſeine Mutter war. Dafür wird ſie mit 
verbundenen Augen in die Schatzkammer ge- 
führt, wo ſie ſo viel Gold und Edelſteine 
mitnehmen darf, wie fie tragen kann - als 
Entſchädigung, daß ſie dem Land einen Gott 
geboren hat.“) 

(Hamb. Fremdenbl. 24. 7. 39.) 

Pius XII. verlor den Fiſcherring') 

Ein merkwürdiger Vorfall hat ſich, wie 
italieniſche Blätter berichten, bei einem der 
letzten Maſſenempfänge im Vatikan abge- 
ſpielt. An dem betreffenden Tage empfing 
Pius XII. mehrere taufend Rompilger. Wie 
üblich, ſchritt der Papſt nach Beendigung der 
Audienz durch ein dichtes Spalier der Pilger 
dem Saalausgange zu; dabei reichte er den 
Pilgern die Hand zum Kuß. Am Mittelfin- 


) Es ift bereits die dritte Reihe Meldun- 
gen von der Auffindung des Dalai Lama 
Kindes, die durch die Preſſe geht. Es bleibt 
abzuwarten, ob ſie ſich diesmal beſtätigen 
wird. (S. Folge 4, 10. Jahrgang, ©. 166 f.) 


Der urkundliche Wert der Bibel - gleich Null! 


In verſchiedenen Kirchenblättern taucht 
neuerdings wieder, wahrſcheinlich mangels 
eines beſſeren und überzeugenden Leſeſtoffes 
für bie „Gläubägen“, die weder ſachlich noch 
wiſſenſchaftlich haltbare Auseinanderſetzung 
über den Urkundenwert des „Buches der Bü- 
cher“, der Bibel, auf.“) Daß ſchon vor mehr 
als 3 Jahren durch die in mehreren Hundert— 
tauſend Stücken verbreitete Schrift von E. und 
M. Ludendorff „Das große Entſetzen - die 
Bibel nicht Gottes Wort!“ die grundlegende 
Frage des Bibel-Wertes, um die ſich die Theo- 
logen aller Richtungen mit Ausflüchten und 
unſachlichen Schimpfereien herumdrücken, ber 
breiten Sffentlichkeit immer näher gebracht 
wurde und dann in den weiteren Schriften des 
Feldherrn „Abgeblitzt! Antworten auf Theo— 


1) Siehe „Am Heiligen Quell”, Folge 6/1939 
unter „Antworten der Schriftleitung“ (Wur- 
zen)! 


ger der Hand trug der Papſt wie gewöhnlich 
den ſogenannten „Ning des Apoſtels Pe- 
trug”, einen großen, von Brillanten umgebe- 
nen Smaragd von außerordentlichem Wert. 
Einer der Pilger bemerkte nach dem Hand- 
fuf, daß ihm der Ring des Papſtes zwiſchen 
den Händen verblieben war. Er rief mit lau- 
ter Stimme: Der Ring, der Ning! Aber der 
Papſt, dem der Ning ganz unbemerkt vom 
Finger geglitten war, hatte ſich bereits ein 
gutes Stück entfernt. In dieſem Augenblick 
wurde ein Soldat der Schweizergarde auf 
den aufgeregten Pilger aufmerkſam, und er 
wandte ſich mit der Frage an den Papſt, ob 
er ſeinen Ning noch an der Hand habe. Er- 
ſchrocken ſtellte Pius XII. das Verſchwinden 
des Kleinodes feſt und war hocherfreut, als 
ihm der Ring wieder zurückgegeben wurde. 
(Bad. Preſſe, 22. 7. 39.) 
) Wir erinnern hierbei an einen anderen 
„merkwürdigen Vorfall“, der ſich während der 
Inthroniſation des Papſtes, bei feiner 3. Ado- 
ration, ereignet hatte. Bekanntlich ſtrauchelte 
damals Pius XII. und verletzte ſich dabei. 
Bei der okkulten Einſtellung der Prieſter- 
kaſten wird dieſen „Vorfällen“ ſicher be- 
ſtimmter Sinn unterlegt. 
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logengeſtammel“ ſowie von Frau Dr. M. Lu- 
dendorff „Sieg eines Enthüllers von Bibel- 
fälſchungen“ ihre weitere Vertiefung erfuhr, 
muß heute ſelbſt die theologiſche Seite ins- 
geheim zugeſtehen. 

Wurde in den früheren unſachlichen „Ant— 
worten“ der Theologen und ihrer Organe auf 
die niemals ſachlich widerlegten Beweiſe der 
genannten Ludendorffſchen Schriften immer auf 
die angeblich „veralteten“ Gewährsmänner der 
Beweisführung gegen die Bibel und zwar beim 
„alten Teſtament“ auf Prof. Thudichum und 
beim „neuen Teſtament“ auf Lic. Dr. Leipoldt 
hingewieſen, ohne daß deren fachkundige Aus- 
führungen auch nur irgendwie widerlegt wur- 
den, ſo kann jetzt in der ganzen Frage nach dem 
neueſten Stand der Bibelwiſſenſchaft nur in 
der gleichen Richtung geurteilt werden und 
ſelbſt den geriſſenſten Sophiſten der Theologie 
wird dagegen keine Einwendung gelingen. Die- 
ſen Fortſchritt verdanken wir einer bedeut- 
ſamen Neuerſcheinung auf dieſem Gebiete, dem 
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Vuche „Die politiſche Kirche und ihre Urkun— 
den“ von Dr. Friedrich Murawſki (3. Aufl., 
11.15. Taufend, Theodor Fritſch Verlag Ver- 
lin 1939). 

Der in der Bibelkunde gut bewanderte Ver- 
faſſer geht einen anderen Weg als die bis- 
herigen Widerlegungen der die Bibel betref- 
fenden Dogmen, indem er die „amtlichen Kir- 
chenlehrer“ mit ihren eigenen Waffen ſchlägt. 
Hier kann einfach niemand mehr mit der be- 
quemen, für die Ludendorffſchen Schriften 
ebenfalls unzutreffenden Ausrede kommen, es 
handle ſich um volkstümliche und nicht wiſſen— 
ſchaftliche Gegenſchriften. Hier ſtellt der mit 
allem theologiſchen Rüſtzeug gewappnete Fach- 
mann ſeine unerbittlichen Wahrheiten unter die 
Parole: hic Rhodus - hie salta! Da gibt es 
kein Kneifen mehr, und betretenes Schweigen 
der Theologen iſt der Reſt. 

Zunächſt fest fid Dr. Murawſki mit dem 
„alten Teſtament“ und deſſen ungeheuerlichen 
Widerſprüchen auseinander und beruft fid) da- 
bei mit Necht auf die Feſtſtellungen des Hal- 
lenſer Theologie-Profeſſors Otto Eißfeldt, der 


zu der Auffaſſung in feiner „Einleitung in ba8- 


Alte Teſtament“ (Tübingen 1934) gekommen 
iſt, daß Schöpfunggeſchichte, Paradieserzäh- 
lung, Sündenfall und Sintflut, Adam, Kain 
und Abel, Noah uſw. freie Erfindungen (Le- 
genden“) ſeien und nirgends eine Spur von 
„Offenbarung“ gefunden werden könne. We— 
ſentlich ift ferner, daß die in der Bibel ge- 
brachte Darſtellung der Geſchichte der Juden 
den Erkenntniſſen der heutigen, durch Archäo— 
logie und Völkerkunde ergänzten Forſchung feí- 
neswegs ſtandhält, ſondern für die Zeitred)- 
nung der Könige von Iſrael und Juda trotz 
ſcharfſinniger Unterſuchung eine wirklich ein- 
leuchtende Löſung nicht gefunden worden iſt. 
(Muramffi a. a. O. ©. 22.) 


Über das „Geſetz des Moſe“ mußten auf 
verſchiedenen Wegen mit gleichlautendem Er- 
gebnis die Profeſſoren Bertholet-Berlin und 
Eißfeldt-Halle feſtſtellen, daß die „Urkunde“ 
des Bundes zwiſchen Jahweh und Ifrael und 
auch die „Zehn Gebote“ nicht bon Moſe ftam- 
men, ſondern erſt 950-850 v. d. Stm. in nord- 
iſraelitiſchen Prieſterkreiſen entftanden find, fer- 
ner textlich mit dem babyloniſchen Geſetzbuch 
des Königs Hammurabi faſt wörtlich überein- 
ſtimmen. Die Ergebniſſe der Forſchung des 
Baſeler Theologen Eichrodt („Theologie des 
Alten Teſtamentes“, Band I, Leipzig 1933) 
bieten dann noch eingehendes Beweismaterial 
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für die zahlreſchen Tertfälſchungen der Bibel 
und zwar von der Warte der kirchlich-theo- 
logiſchen Wiſſenſchaft aus. 

Eingehend wird auf Grund der mehrbän- 
digen Sammelarbeit „Die Religion in Ge- 
ſchichte und Gegenwart“ (Tübingen 1928 ff.), 
alſo wieder eines offiziellen Kirchenbuches, die 
Entſtehung und der Wortlaut des neuen Tefta- 
mentes erörtert, wobei die Schlüſſe mit denen 
der Ludendorffſchen Schriften vollkommen über— 
einftimmen. Die Evangelien werden nach Prof. 
Bultmann-Marburg überzeugend als „Kult- 
legenden des Chriſtusmythos“ beurteilt und 
beim Johannes-Evangelium auf die Unter- 
ſuchungen des Berliner Theologen Lietzmann 
(„Geſchichte der Alten Kirche“, Berlin-Leipzig 
1932) verwieſen, der dieſer Legende den Ur- 
kundenwert abſpricht. Damit ſteht oder richtiger 
fällt auch die Grundlage der Yefusgefhichte 
nach Litzmanns eigenen Worten: „Unſere Quel- 
len über Jeſu Worte und Taten ſind von der 
chriſtlichen Gemeinde geformt; wir können die 
Arbeit der älteſten Chriſtenheit deutlich an 
ihnen wahrnehmen.“ (Murawſki S. 45.) Dr. 
Murawſti gelingt der wiſſenſchaftliche Nach- 
weis, daß kein einziges echtes Jeſuswort im 
Urwortlaut überliefert worden iſt, daß die Per- 
ſönlichkeit des Jeſus von Nazareth ebenſowenig 
wie ſeine genaue Lebenszeit bekannt iſt. 

In der gleichen, wiſſenſchaftlichen und unan- 
greifbaren Weiſe wird anſchließend die Vor- 
ſtellungwelt der Evangelien, vor allem die fo- 
genannte „Leidensgeſchichte Jeſu“ mit ihren 
vielen Widerſprüchen gezeigt und ganz richtig 
betont: „Der Vorwurf einer ‚Verzerrung‘ iſt 
völlig ausgeſchloſſen, weil maßgebliche Theo- 
logen die Unhaltbarkeit der landläufigen An- 
ſchauungen erweiſen.“ (Muravofli, S. 58.) 

Eingehend wird die Rolle des „Spätjuden- 
tums“ erwähnt, auf das die meiſten Fälſchun- 
gen der Bibel zurückgeführt werden können und 
dann anſchließend das Weſen der chriſtlich- 
jüdiſchen „Urgemeinde“ beleuchtet, immer unter 
ausſchließlicher Berufung auf die Wortführer 
der neueſten Bibelwiſſenſchaft. Auch hier wird 
- nur vom theologiſchen Geſichtspunkt aus! - 
der unwiderlegbare Nachweis geführt, daß die 
chriſtliche Kirche die volle Erbſchaft der jü- 
diſchen Prieſterkaſte ohne jeden Abſtrich über- 
nommen hat. (Murawſki ©. 75.) 

Eine eigene Unterſuchung erbringt ferner den 
Nachweis, daß gerade auch aus dem theolo- 
giſchen Schrifttum der untrennbare 3ufam- 
menhang von Politik und Religion im Juden 


tum und feiner chriſtlich getarnten Fortführung 
tatſächlich zu erſehen ift. Die ſüdiſch-chriſtliche 
Wurzel des Kommunismus enthüllt der Schwei- 
zer Theologe Bernoulli, der offen ausſpricht: 
„Das Chriſtentum in ſeinem ungebrochenen 
und noch nicht grübelnden Urzuſtande haßte die 
irdiſche Macht in jeder Form... Macht iſt vom 
Teufel - Macht iſt böſe an fij!" (Murawſki 
G. 87 f.) 

Die Abſicht des Verfaſſers dieſes wertvollen 
Beitrages zur Aufklärung über die Artivid- 
rigkeit der Fremdreligion iſt, peinlich genau im 
Anſchluß an den Wortlaut der Bibel und an 
die Feſtſtellungen der kirchlich anerkannten 
Fachtheologen die geſchichtlichen Tatſachen den 
Behauptungen der Kirchen gegenüberzuſtellen. 
In vierfacher Hinſicht kann das Ergebnis der 
gelungenen Unterſuchung weder eingeſchränkt 
noch angezweifelt werden: 

1. Die Bibel - altes und neues Teftament 
gleicherweiſe! - ift nach theologiſchem Urteil 
nicht Geſchichte, ſondern von Sagen, Mythen, 
Legenden und Märchen überwuchert. 

2. Das alte und neue Teſtament ſind keine 
einheitliche Schöpfung, ſondern ein jüdiſches 
Erzeugnis und zwar wieder nach theologiſchem 
Urteil. 

3. Die chriſtliche Kirche iſt die folgerichtige 
Entwicklung der jüdiſchen Kirche und beide 
Kirchen ſind im Grunde eins. 

4. Die Fachtheologen ſelbſt haben die Un- 
glaubwürdigkeit der Bibel erwieſen und an ihr 
jede Spur von „Offenbarung“ beſeitigt. 

Sind auch dieſe Ergebniſſe dem Sachkenner 
und dem Leſer Undendorffſchen Schrifttums 
nichts Neues, fo mindert das den weitreichen- 
den Wert der Schrift Murawſkis in keiner 
Weiſe, zumal es ja hier darauf ankam, einzig 
und allein von der Ebene des Theologen aus 
den Angriff zu führen und die ſtarre Front des 
Gegners mit deſſen eigenen Waffen einzu- 
ſtoßen. Der Durchbruch iſt gelungen, und es 
kommt nun darauf an, gerade den noch im 
chriſtlichen Denken befangenen Volksgeſchwi— 
ſtern, vorab allen Taufſcheinchriſten, an Hand 
der geugniſſe ihrer eigenen theologiſchen For- 
ſcher und Profeſſoren die Wahrheit aufzu- 
zeigen! 

Zuſammen mit der volkstümlichen Schrift 
„Das große Entſetzen“ wird Murawſkis wiffen- 
ſchaftliche Unterſuchung jenen Großangriff auf 
die jüdiſche Bibel führen, und dann muß es ge- 
lingen, um ein Wort des Feldherrn zu gebrau- 
chen, „den Sieg über die pfäffiſche Reaktion 


davonzutragen, um den Weg freizumachen für 
die Deutſche Volksſchöpfung, wie einſt die Ein- 
nahme von Lüttich dem Deutſchen Heere den 
Weg ins Feindesland öffnete.“ 

Dr. L. F. Gengler. 


Der „durchleuchtet“ Paneuropa-Graf 

Vor einiger geit machte Coubenfobe-fta- 
lergi wieder von ſich reden. Durch die Preſſe 
ging die Meldung, daß er in einer Pariſer 
Hetzverſammlung der Einkreiſung-Politiker als 
Redner auftrat und hierbei betonte, daß ſich 
Europa ſchon ſeit dem 11. Lenzmond 1938, 
b. h. feit dem Zuſammenſchluſſe Deutſchöſter- 
reichs mit dem Deutſchen Reiche, „in vollem 
Kriege befinde“. 


Coudenhove Kalergi ſcheint nunmehr wieder 
die Sprache gefunden zu haben, nachdem ihm 
in der heiß umkämpften Oſtmark im zweiten 
Halbjahre 1937 aufſchlußreiche, klar gefchrie- 
bene Aufſätze in 6 Folgen der Wiener Qeit- 
ſchrift „Der Hammer“, herausgegeben vom 
ehem. ſchönerianiſchen Abgeordneten Franz 
Stein, die Rede verſchlagen haben. 


Die Aufſätze ſtammten aus der Feder des 
langjährigen „Hammer“-Mitarbeiters E. v. J. 
und erſchienen Anfang 1938 in Buchform unter 
dem Titel „Der durchleuchtete Paneuropa- 
Graf“, Betrachtungen über Paneuropa. Bon 
E. v. J., Verlag: Verein „Deutſche Preſſe in 
Oſterreich“, Wien, 12. Bez., Tivoligaffe 25 
(110 Seiten). 

Coudenhove-Kalergi gründete 1923 die 
„Paneuropa-Bewegung“ (die feinem Wollen 
nach eine „Maſſenbewegung“ werden follte) 
zum Zwecke der Niederringung der Deutſchen 
Freiheit-Bewegung. Das geſamte völkiſche 
Schrifttum wandte ſich gegen ihn, beſonders 
aber gegen eine Stelle, die das giel der 
„Überftaatlichen” in feft umriſſener Form aus- 
drückte. Dieſe, dem völkiſchen Empfinden ins 
Geſicht ſchlagende Außerung Coudenhove— 
Kalergis lautete: 

„Der kommende Menſch wird der Miſchling 
fein! Für Europa wünſche ich mir eine eura- 
ſiſch-negroide Zukunftsraſſe, um eine Vielfalt 
der Perſönlichkeit herbeizuführen. Die Führer 
ſollen die Juden ſtellen, denn eine gütige Vor- 
ſehung hat Europa mit den Juden eine neue 
Adelsraſſe von Geiſtes Gnaden geſchenkt.“ 

Da nun der geiſtige Urheber, weil ſelbſt Br. 
Freimaurer, in echt freimaureriſch-jüdiſcher 
Weiſe dieſe Sätze beſtritt und in „Berichti- 
gungen“ in der Preſſe ſchreiben ließ: „Es iſt 
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unwahr, daß Herr Nichard Coudenhove-Ka- 
lergi jemals irgendwo (ö) die angeführten 
Sätze geſchrieben hat“, und ſie als „plumpe 
Fälſchung“ hinſtellte, fo forſchten [don meh- 
rere völliſche Kämpfer danach. E. v. J. unter- 
zog ſich aber der Mühe, der Sache auf den 
Grund zu gehen. Und die Beweisführung für 
die tatſächliche Außerung durch Br. Eouden- 
hove-Kalergi iſt hervorragend gelungen! Dieſe 
wohldurchdachte Arbeit reihte ſich würdig an 
die vielen geſchichtlichen und völkiſchen Ab- 
handlungen, die aus der gleichen Feder im 
Laufe der letzten Jahre im „Hammer“ erſchie— 
nen ſind. Sie fand daher große Beachtung. 


Wenn man ſich erinnert, mit welch ſchwieri— 
gen Verhältniſſen die völkiſche Preſſe in der 
Oſtmark 1937 zu kämpfen hatte, wie ſie durch 
fortwährende Verbote, „verſchärfte Vorlage— 
pflicht“ und Strafen geknebelt wurde, der 
„Hammer“ ſelbſt längere Zeit verboten war, 
ſo muß man ſtaunen und bewundern, wie E. 
v. J. unter außerordentlich geſchickter Aus- 
nützung damals überhaupt möglicher Schreib- 
weiſe nicht nur den Paneuropa-Grafen „packt“, 
ſondern auch ſeine „vaterländiſchen“ Freunde, 
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voran Schuſchnigg, in ihrer Deutfchfeindlichen | 


Einſtellung richtig kennzeichnet und damit ſehr 
wichtige Aufklärungarbeit leiſtete. 

E. v. J. ſtellt Coudenhove-Kalergi auf die 
Drehſcheibe, leuchtet ihn nicht nur von allen 
Seiten an, ſondern „durchleuchtet“ ihn im 
wahrſten Sinne des Wortes, wie es bisher in 
fo zuſammenhängender, eingehender, überzeu— 
gender und damit unwiderleglicher Weiſe nicht 
geſchah, daß es der Graf „ſchlucken“ mußte. 
Es erſchien weder in ſeinen Veröffentlichungen 
oder Reden noch in der „vaterländiſchen“ bzw. 
jüdiſchen Preſſe ein Wort über oder gegen die 
Schrift. Sie war ein Volltreffer in die Zer- 
ſetzungarbeit der Überſtaatlichen! 

Wenn der Verfaſſer am Schluſſe ſeiner „Be— 
trachtungen“ ſagt, ſeine Abſicht war, „den 
Gründer und tätigen Anwalt des Pancuropa— 
tums, den Br. Grafen R. N. Coudenhove-Ka— 
lergi, ins rechte Licht zu rücken, zu verſuchen, 
den Hintergrund planmäßiger Aktion“ gegen 
die Gedankenwelt des volksbewußten Deutſch— 
tums etwas aufzuhellen“, fo ift dies durch die 
eingehende Behandlung der Coudenhoveſchen 
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Bücher und Schriften ſowie feiner Zeitfchrift 
„Pancuropa“ vollauf gelungen. 

Wer Einblick gewinnen will in die maure- 
riſche „Arbeit“ Coudenhoves, wer nach Schu— 
lungſtoff Umſchau hält, der leſe die Schrift von 
E. v. J., in der Coudenhove-Colergis Anſchau— 
ungen („Weltanſchauung“ kann man nicht 
ſagen, weil febr wandelfähig) über „praftifchen 
Idealismus“, Führertum, Adel, Buddhismus, 
Okkultismus uſw. an Hand lehrreicher wört— 
licher Auszüge „durchleuchtet“ werden. 

Eine eigene Abhandlung iſt dem Chriſtentum 
gewidmet. Hier ift beachtlich, daß oubenbobe- 
Calergi die jüdiſche Wurzel desſelben und die 
Verjudung des Denkens durch dasſelbe im 
Gegenſatze zu vielen Völkiſchen richtig ſieht, 
die Jeſus als Arier anſprechen und das Ehri— 
ſtentum „eindeutſchen“ möchten. Wer es dem 
völkiſchen Mahner nicht glaubt, daß Deutſch- 
tum und Juden-Chriſtentum unüberbrückbare, 
weil raſſiſch-ſeeliſche Gegenſätze find, der laſſe 
es ſich durch das Eingeſtändnis des Freimau- 
rers ſagen, weil er auch fonft das Judentum 
hervorhebt und befürwortet. 

Sehr zeitgemäß ift das Aufzeigen der Be- 


Diefe ſonderbare Zeichnung btachte die 
argentiniſche Zeitſchrift „La Prenſa“. Der 
Text lautet in Übersetzung. „Dies dft 
ein Bild, das im Kubaniſchen Pavillon 
der Internationalen Ausſtellung in Nerd 
Tort ausgeſtellt war und das Anlaß für 
die verſchiedenſten Deutungen bot. Es iſt 
bergeſtellt von Konrad Maſſaguer und 
zeigt eine Reihe von Perſönlichkeiten, 
deren Namen alken bekannt ſind, und die 
einc Numbatänzerin bewundern: der Kö- 
nig Carol bon Numänien, der Arbeiter- 
führer Lewis (USA.), Hermann Göring, 
Muſſolini, Mahatma Ghandi, Bernard 
Shaw, Chaplin, der Negus, Chamberlain,“ 
Guſtav von Schweden, Herzog von Wind- 
for, La Guardia, Nooſevelt, Whelan (Aus- 
ſtellungdirettor) und Lehman, der Gou- 
verneur des Staates New Pork.“ Man 
kann ſich wohl denken, daß man ſich über 
den verborgenen Sinn des Gemäldes den 
Kopf zerbrochen hat. Entweder hat der 
Künſtler lediglich die Gelegenheit wahr- 
genommen, fein karikaturiſtiſches Können 
zur Geltung zu bringen, ohne irgendetwas 
mit dem Geſamtbild ausdrücken zu wol- 
len. Oder aber hat er den ihm vorſchwe— 
benden Sinn derartig „ſymboliſch“ ver- 
ſteckt, daß er einfach nicht gefunden wer- 
den kann. Vielleicht verſuchen unſere 
Leſer ihr Heil, - wir müffen unſer Un- 
vermögen eingeſtehen. -bt. 


fürwortung des Bolſchewismus durch Couben- 
hove-Kalergi, von bem er erſt 1933 „abrückt“, 
weil dies nicht mehr ratſam war im Hinblick 
auf ein etwaiges Verbot ſeiner Schriften im 
Deutſchen Reiche, in dem in dieſem Jahre der 
Führer Adolf Hitler zur Macht gelangte und 
ein anderer Wind zu wehen begann, und außer- 
dem mit Rückſicht auf ſeine neuen Freunde, 
die römiſch-gläubigen Regierungmitglieder in 
Oſterreich. ; 

Es ift daher verſtändlich, wenn Goubenbobe- 
Kalergi - nach vorübergehender Zurückſtellung 
feiner „Liebe“ — ſich jetzt wieder im Kreiſe 
derer befindet, die die Bolſchewiſten zu Bun- 
desgenoſſen wählen und die ſamt und ſonders 
Freimaurer ſind. 


Im Vunde dieſer Deutſchenhaſſer dürfen 
natürlich die Nömlinge nicht fehlen, waren doch 
Dr. Seipel und Dr. Dollfuß die Vice-Präſi- 
denten der Paneuropa-Union! 

Den Deutſchen Weg haben auch unſere 
„Volksführer“ Dr. Dollfuß und der Jeſuiten- 
ſchüler (Stella matutina) Dr Schuſchnigg nie 
gefunden, wohl aber hundert andere Wege, 
darunter die zu den Freimaurer-Regierungen 
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in Paris und Prag (Br. Dr. Beneſch!), wo fie 
um geldliche und militäriſche Hilfe zur Aufrecht 
erhaltung der „Unabhängigkeit“ (lies: Unfrei 
heit und Unterdrückung der volksbewußten und 
raſſeerwachten Deutſchen) des unmöglichen Ge- 

bildes „Sſterreich“ bettelten, damit die Ein- 
kreiſung geſchloſſen und von hier aus das 
Deutſche Reich torpediert werden könne, getreu 
der immer gleich bleibenden römiſchen Ziel- 
ſetzung: Vernichtung des Deutſchen Reiches 
und Volkes! 

Auch Coudenhove-Kalergi gehört zu ihnen. 
Er hat am 29. Sept. 1937 die Maſaryk- 
Gedenkfeier der Paneuropäiſchen Union in der 

Aula der Univerſität Genf als Hauptredner 
eröffnet und Maſaryk ols den „größten Euro- 
päer“ gekennzeichnet. Natürlich war auch Ma- 
ſaryk Br. Freimaurer! In feiner „brüderlichen 
Liebe“ hat er ganz vergeſſen, die den Gudeten- 
deutſchen gemachten Verſprechungen einzuhal- 
ten, und Coudenhove-Kalergi hat vergeſſen, 
dies in Genf zu erwähnen 

Es Ift doch zu dumm, daß es immer wieder 
Leute gibt, die das nicht vergeſſen! 

Der völliſche Schriftſteller E. v. J. hat voll- 
ſtändig recht, wenn er abſchließend ſagt (Seite 
96): 

„Wie immer aber auch die ‚überftaatlihen 
Mächte“ ſich in ihrer Weltanſchauung unter- 
ſcheiden, wie immer ſie untereinander (aus 
Wettbewerbsgründen) ſich auch bekriegen mö— 
gen - in Abwehr der Gefahren, die ihnen von 
einem volksbewußten, ihrer Weltherrſchaft 
widerſtrebenden Deutſchtum drohen, und in 
der Abſicht, das Deutſche Volk niederzuhalten, 
waren, ſind und bleiben ſie immer einig.“ 

Nichard Naſchhofer. 


Herzog von Kent, Großmeiſter der Groß-Loge 
von England! 

In England fand dieſer Tage die größte 
Verſammlung der Freimaurer ſeit langer 
Seit ſtatt. In Gegenwart von etwa 10 000 
Freimaurern wurde der Herzog von Kent 
vom König als neuer Großmeiſter (Grand 
Master) der Vereinigten Groß-Loge von 
England (United Grand Lodge of England) 
eingeführt. Dabei machte der König febr be- 
merkenswerte Ausführungen über bie Bezie- 
hungen des Königshauſes zur Freimaurerei. 

Die Verbindung des Königshauſes mit der 
Freimaurerei geht zurück bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts. Mit Ausnahme der Jahre 
1844-1874 war ſtets ein Mitglied des Kö- 
nigshauſes Großmeiſter der Groß-Loge. Ed 
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vard VII. war 26 Jahre (bis 1901) Groß- 
meiſter; ſein Nachfolger, der Herzog von 
Connaught 38 Jahre. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde natürlich wieder die politiſche Harmlo- 
ſigkeit der Freimaurerei behauptet: „Die 
engliſche Freimaurerei nimmt nicht Teil an 
der Politik, weder an der nationalen noch an 
der internatlonalen.“ Mit dieſem Satz ſollte, 
wie aus den weiteren Ausführungen Lord 
Harewoods (Pro Grand Master) hervorgeht, 
ein Gegenſatz feſtgeſtellt werden. Die „nicht- 
engliſche“ Freimaurerei ſpielt alſo eine Nolle 
in der Politik! Weiter erweckt der zitierte 
„Satz den Anſchein, als ob die engliſchen 
Freimaurer mit den übrigen reimaurern 
keine Verbindung haben. Aber gerade die 
Tagung in London hat wieder einmal be- 
wieſen, daß es nur eine Freimaurerei gibt. 
Lord Harewood ſagte ausdrücklich: „Die Ver- 
einigte Groß-Loge von England unterhält 
brüderliche Beziehungen mit vielen Groß- 
logen in der ganzen Welt, auf die ſie ſtolz 
if." Dieſer Satz wurde unterſtrichen durch 
die Anweſenhelt von Deputierten aus der 
ganzen Welt. Es waren vertreten: USA., 
Zentral- und Südamerika, Auſtralien, Neu- 
Seeland, Kanada, Finnland, Jugoſlawien, 
Frankreich, Philippinen, Norwegen, Däne 
mark, Schweiz, Schweden, Niederlande, Grie— 
chenland, Irland! 

Einige Zahlen zeigten die außerordentlich 
große Verbreitung der Freimaurerei in Eng- 
land. Seit 1901 wurden unter dem Herzog 
von Connaught als Großmeiſter 3000 neue 
Logen gegründet, fo daß die engliſche Mau- 
rerei gegenwärtig etwa 400 000 Mitglieder 
zählt! 

Wie weit die Juden in der englifchen 
Groß-Loge eine Rolle ſpielen, iſt ſchwer ab- 
zuſchätzen. Die Symbolik der Loge iſt zwei- 
fellos jüdiſchen Urſprungs, wie dies der Feld- 
herr Erich Ludendorff für die geſamte Frei- 
maurerei nachwies. Das Wappen der Groß- 
Loge iſt zuſammengeſetzt aus einem Stier, 
einem Menſchen, einem Löwen und einem 
Adler. Dazu ſagt der Jude Cecil Roth: „Das 
freimaureriſche Wappenſchild, das auch heute 
noch von der Großloge von England geführt 
wird, iſt zweifellos jüdiſchen Urſprungs ... es 
iſt gänzlich aus jüdiſchen Symbolen zufam- 
mengeſetzt.“ (Transactions of the Jewish 
Hist. Soc. of England vol. II., p. 156 f.) 
Die genannten Symbole entſprechen nämlich 
dem zweiten Geſicht des Ezekiel! Dieſes 
Wappen und wahrſcheinlich auch ſehr viel 


von der übrigen Symbolik ber 1717 neu ge- 
gründeten Freimaurerei geht wahrſcheinlich 
zurück auf den Amſterdamer Juden Jacob 
Jehuda Leon a Templo. Dieſer Jude beſchäf— 
tigte ſich faſt ausſchließlich mit allen Fragen, 
die mit dem Tempel Salomonis zuſammen- 
hingen. Er fertigte Rekonſtruktionen an, die 
er ausſtellte uſw. Sein Freund war der be- 
kannte Manaſſe ben Israel, der Beziehungen 
zu Cromwell unterhielt. So wird feine Be- 
ziehung zu England zuſtandegekommen ſein, 
das ſich damals ſehr ſtark mit den meffiani- 
ſchen Ideen beſchäftigte. Auch Cecil Noth 
ſchließt daraus, daß Leon und feine Ideen, 
„eine friſche Quelle der Inſpiration waren 
für die Freimaurer, die einige 40 Jahre ſpäter 
das maureriſche Nitual formten.“ . 

Auch die Groß-Loge von England ſtellt 

alſo ein Judentum für Nichtjuden bar!) 

Nolf Sichting. 

gu dem freimaureriſchen Kriegsverrat 
von 1806 

1922 erſchien im Turm-Verlag zu Göt- 
tingen, mit einem Vorwort von Ludwig Bäte, 
eine Schrift: „J. H. Voß, Mitteilungen aus 
feinem Leben.“ Es handelt ſich um den Über- 
ſetzer der Odyſſee und der Jlias (1751-1826). 
Die Arbeit gründet ſich auf die Aufzeich- 
nungen ſeiner Frau Erneſtine in „Briefe von 
Zohann Heinrich Voß nebſt erläuternden Bei— 
lagen, herausgegeben von Abraham Voß 
(Halberſtadt, bei Carl Brüggemann, 1829 
bis 1832)“. 

Auf G. 117 leſen wir, nachdem über einen 
Grundſtückskauf durch das Ehepaar Voß in 
der Vorſtadt von Jena berichtet wurde „Den 
Garten, welcher aus einem Akazienwalde be- 
ſtand, verſprach ein Landpfarrer zu ſäubern 
und zu ebnen. wenn wir ihm die Bäume 
überlaſſen wollten. Als aber im Frühling 
zum Graben Hand angelegt werden follte, 
war zu unſerer Verwunderung [o viel Wur- 
zelwerk nachgeblieben, daß wir noch mehrere 
Wochen Arbeit fanden, während der Herr 
Pfarrer*) die jungen Bäume zweckmäßig 


1) Literatur: Times, 20. Juli 1939; Nefta 
Webſter, Secret Societes, 1924; Trans- 
actions of Ihe Jewish Historical Sociely 
of England, voi. II. 

*) Die Akazienvorliebe ſcheint darauf hin- 
zudeuten, weil ein Akazienzweig in der Frei- 
maurerſymbolik der höheren Grade eine große 
Rolle fpielt (f. a. E. Ludendorff, „Vernich— 
tung der Freimaurerei“). 


ausgehoben und die alten zu Brennholz be- 
nutzt hatte.“ 

Die Fußnote beſagt: „Derſelbe Pfarrer P. 
zu Wa, welcher im Jahre 1806 vor ber 
Schlacht bei Jena Napoleon den Weg durchs 
Nautal führte.“ MW—a bedeutet hier We- 
nigenjena, 

Sollte der Pfarrer nicht Br. geweſen fein, 
wie Napoleon und Voß? 

In dieſem Zuſammenhagg fei auch gefragt, 
ob jemand aus dem Leſerkreis eine Schrift 
„Der Pfarrer von Jena“ oder ähnlichen Ti- 
tels kennt. E. H. 


Noch einmal der Große Brockhaus 

Wir haben in Folge 8 vom 14. 7. 1939 
das Erſcheinen einer völlig neu bearbeiteten 
Auflage des Großen Brockhaus begrüßt und 
der Mängel gedacht, die die früheren Aus- 
gaben hatten. In welcher Breite brachten ſie 
Leben und Taten oft reichlich unbedeutender 
Juden und Freimaurer! Wie viele freie 
große Deutſche Geſchichtegeſtalter und Kul- 
turſchöpfer wurden da entweder gar nicht ge- 
nannt oder ihrer in völlig unzureichender 
Weiſe gedacht. Um ſo erfreulicher iſt es, daß 
hier Wandel geſchaffen wird. Enthielt doch 
3. B. der ſehr kurze Abſchnitt über den Feld- 
herrn des Weltkriegs Erich Ludendorff u. a. 
die Worte: 

„Militäriſch ift L. der große Praktlker der 
Schlieffenſchen Strategie.“ 

Wie hat ſich Ludendorff gegen dieſe Ve 
Üauptung gewendet, wie hat er in feiner 
Schrift „Tannenberg“ und in anderen dar— 
getan, daß er andere Wege ging als der von 
ihm hochverehrte Lehrer. Eine ähnliche Rede- 
wendung, die den Tatſachen nicht entſpricht, 
enthält auch der vierbändige „Neue Brock 
haus“, der erſt kürzlich erſchienen iſt. Weiter 
leſen wir: 

„Sein kriegspolitiſches Ziel, das er frei- 
lich nicht ohne Schwankungen verfolgte, war 
die Erringung eines vollkommenen Sieges 
unter Gebietserweiterung des Deutſchen Nei- 
ches nach Oſten und Weſten.“ 

Wie eindeutig hätte das Werk „Meine 
Kriegserinnerungen“ und unendlich viele Ver— 
öffentlichungen des Feldherrn dem Großen 
Brockhaus beweiſen können, daß der Feld- 
herr ohne jedes Schwanken für den Sieg des 
Volkes rang, weil er wußte, wurde dieſer 
Sieg nicht errungen, ſo vollziehen die Geg— 
ner die Niedertracht jenes Verſailler Schand- 
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paktes, den fie mit dem Namen Frieden be- 
zeichnen, wahrlich nicht um „vollkommenen 
Sieg mit Gebietserweiterung“. Ein Ziel, das 
mit Schwanken verfolgt worden wäre, gab 
es beim Feldherrn nie. Des Volkes Freiheit 
und Heimatland zu retten im ſchwerſten aller 
Kriege gegen anfänglich 23 und ſchließlich 
53 Staaten der Welt, das war das Ziel des 
„Titanen Ludendorff“, das er ohne jedes 
Wanken auch wider alles volksverräteriſche 
Treiben im eigenen Lande verfolgt hat. Wei- 
ter heißt es in dieſem kurzen Abſchnitt: 

„Politiſch ſtrebte er nach feinem Ausſchei- 
den aus dem Heeresdienſt eine völkiſche Er- 
neuerung Deutſchlands auf machtpolitiſchem 
Wege an. L. betätigt ſich im Sinne des An- 
tiſemitismus ſowie der Bekämpfung des Frei- 
maurertums und des Katholizismus unter 
gleichzeitigem Streben nach Belebung eines 
germaniſch-völkiſchen Kultes.“ 

Die Unwahrheit alſo, die Juden und Frei- 
maurer eifrig in aller Welt verbreiteten, wäh— 
rend Ludendorff deutlich genug wieder und 
wieder (öffentlich in ſeinen Schriften und 
Zeitſchriften) ausſprach, daß er ein Gegner 
jeden Kultes iſt, wurde alſo in dem Großen 
Brockhaus des Jahres 1932 gemeldet, und 
dann ſollte die Leſerſchaft eine ſolche Mit- 
teilung als ſachliche, wahrheitgemäße Über- 
mittlung des großen Geiſteskampfes für 
Deutſche Gotterkenntnis unb gegen die über- 
ſtaatlichen Mächte vertrauensvoll aufnehmen. 
Wie hat doch hier ein Berichterſtatter ſeines 
Amtes im Sinne der überſtaatlichen Feinde 
des Feldherrn gewaltet! Nur deshalb müffen 
wir an unſere freudige Beſprechung des 
neuen Brockhaus, Band A in dieſer unſerer 
Zeitſchrift dieſe Tatſachen der Vergangen- 
heit ins helle Licht ſtellen. Daran lernt das 


Volk, was der Feldherr ihm immer wieder », 
ſagte, daß die überſtaatlichen Mächte all- 7 
Geheim 


überall und ununterbrochen ihre 
arbeit fortſetzen, und daß fie ſchon oftmals 
in der Geſchichte durch groben Mißbrauch 
des Vertrauens, das ihnen in Amtübertra- 
gung gezeigt ward, ihre Ziele verfolgt haben. 

Eine Philoſophin Dr. Mathilde Luden- 
dorff, deren Erkenntniſſe für alle Zukunft 
der geheimen Gewaltherrſchaft aller Priefter- 
kaſten ſo gefährlich ſind, kennt offenbar der 
Berichterſtatter gar nicht, ebenſo wenig ihre 
großen philoſophiſchen Werke, ihre medizini- 
ſchen und all ihre Kampfſchriften gegen die 
überſtaatlichen Prieſterkaſten. 
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Wurden bod , 


auch die epochemachenden Werke des Feld- 
herrn in dieſem Kampfe nicht angeführt. Es 
ift Enthüllung überſtaatlicher Wühlarbeit 
zum Beſten der Zukunft des Volkes, wenn 
wir wiedergeben, was in den Abſchnitt „Lu- 
dendorff Erich“ im Anſchluß an das völlig 
unwahre Sätzchen von dem Streben des 
Feldherrn „nach Belebung eines germanifd- 
völkiſchen Kultus“ angefügt iſt: 

„In demſelben Sinne iſt L.s zweite Gat— 
tin (ſeit 1925) Mathilde L., geb. Spieß, 
tätig (4. Oktober 1877, ſtudierte 1898-1902 
Medizin, war in erſter Ehe mit Dr. v. Sem- 
nitz verheiratet).“ In dieſem Sätzchen, das 
alles Schaffen der Philoſophin totſchweigt, 
ſind zum Überfluß auch noch faſt alle Daten 
falſch. Dr. Mathilde Ludendorff verheiratete 
ſich mit dem Feldherrn 1926, ſie ſtudierte 
Medizin vom Oktober 1901 bis Oktober 1904 
und dann wieder als Mutter von 3 Kindern 
von Oktober 1910 bis März 1912. Wer jetzt 
noch an der exakten, ſachlichen, der Bedeu— 
tung ber Perſönlichkeit entſprechenden Wür- 
digung des damaligen Berichterſtatters des 
Großen Brockhaus, Ausgabe 1932, zweifeln 
ſollte, dem iſt einfach nicht zu helfen! Iſt 
doch der Name der Philoſophin orthographiſch 
richtig geſchrieben und auch das Datum der 
Geburt richtig angegeben. Pſychologiſch iſt es 
ſehr intereſſant, welche inneren Widerſtände 
der ſachliche Berichterſtatter überwinden 
mußte, um wenigſtens dieſes Sätzlein mit 
völlig falſchen Daten zu Papier zu bringen! 

Der Große Brockhaus hat zu unſerer 
Freude für feine Neuauflage Band L die 
ſachlichen Daten ſchon vorbereitet und ſo 
werden wir uns über jeden Band freuen, der 
weder Freundſchaft noch Feindſchaft, ſondern 
unantaſtbare Wahrheit die Feder führen laſ— 
ſen wird. 

Laß es nur gehen 
Ein Kloſterbruder, der ein geruhig Leben 
liebte und in feiner behaglichen Ruhe keine 
Störung liebte, nahm ſich als Leitwort ſeines 
„geruhigen Lebens“ ein Wort aus der kir— 
chen- und pfaffenfeindlichen Schrift Ulrich 
von Huttens, den Epistolae obscurorum 
virorum“, den „Briefen der Dunkelmänner.“ 
Er ließ den lieben Gott einen frommen Mann 
ſein und meinte: „Mitte vadere, sicut, vadit, 
quia vult vadere, ut vadit“, das heißt: 
„Laß es mir gehen, wie es geht, weil e8 - 
gehen will, wie es geht!“ und - genoß fein 
Leben. Wltr. Hchbg. 


— er 


Da kam eines Tages eine ſchwarzgekleidete 


und tiefverſchleierte Dame und ließ ſich bei 
dem Direktor der Anſtalt melden. Es war 
Emma von Treskow. Sie ſuchte um die Er- 
laubnis nach, den Kranken ſehen zu dürfen, 
was ihr auch von dem Direktor bereitwilligſt 
zugeſagt wurde. Er führte ſie zu dem Zimmer 
des Kranken und hieß ſie einen Augenblick 
vor der Tür warten. - In freundlicher Weiſe 
begrüßte er den Freiherrn und fragte, ob er 
nicht einen Beſuch empfangen wolle. Dieſer 
ſchüttelte energiſch abwehrend den Kopf. Doch 
ſchon war Emma inzwiſchen leiſe eingetreten, 
ſtand am Kopfende des Lagers und ſah auf 
die verfallene Geſtalt ihres einſtigen Jugend- 
geſpielen. Ein Beben durchlief ihren Körper 
bei dem Anblick. Nach einiger Zeit, während 
welcher der Arzt noch dieſe und jene Frage 
an ihn gerichtet hatte, trat fie, ohne die Er- 
laubnis dazu abzuwarten, an des Arztes 
Seite und ſagte leiſe: 

„Julius, ich bin da, Emma.“ 

Da durchzuckte es den Kranken leicht, er 
ſchlug die Augen auf, blickte ſeine Couſine 
lange an; endlich ſtreckte er zögernd die ma- 
gere Hand aus, ergriff die Emmas und zog 
ſie an ſeine Lippen. 

„Habe Dank, Emma“, flüſterte er kaum 
hörbar. Und als ob dieſe Worte ihn große 
Anſtrengung gekoſtet hätten, ſchloß er die 
Augen wieder, ohne jedoch Emmas Hand los- 
zulaſſen. 

Der Arzt beobachtete ihn aufmerkſam und 
ſchien zufrieden mit dem Neſultate dieſes 
Wiederſehens. , 

„Richt zu lange!” bat er die Dame und 
entfernte fíd. Emma ergriff einen Stuhl und 
feBte ſich an das Krankenlager. Kein Wort 
ſprach ſie zu ihm, doch ließ ſie ihre Hand in 
der ſeinigen. Öfter ſchlug er die Augen auf 
und führte dann jedesmal ihre Hand an ſeine 
Lippen. Doch ſchien er ſie nicht lange anſehen 
zu können, wie einer, der in Finſternis ge- 
ſeſſen hat und nun plötzlich an das Licht 
kommt. 


Roman von Strouksberg (Fritz Peter) 8. Fortſetzung. 
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Lange weilte ſie bei ihm So hatten ſie 
beide wohl als Kinder nebeneinander geſeſſen, 
wenn er, der ältere, dem kleinen Mädchen 
ein Märchen erzählte. 

Sinnend betrachtete ſie ihn, wenn er nach 
kurzem Aufblick wieder mit geſchloſſenen 
Augen dalag. Er, mit einem Herzen ſo reich 
an Güte und Liebe, mit einem Kopfe ſonſt 
fo voll klaren Urteils, mit einer fo außer- 
gewöhnlichen Willenskraft - gebrochen, geiſtig 
und körperlich eine Nuine! Und die tief in 
ihrem Herzen wurzelnde Liebe, die ſie in 
langen Jahren mutig und in ſtiller Entſagung 
vor aller Welt ſorgſam verborgen, regte ſich 
wie ehemals in ihrer Bruſt und forderte ihr 
gutes Recht. Sie hatte ihn fliehen müſſen, 
als er einſt eine andere gewählt. Jetzt war 
er verraten und verlaſſen von der, die er mit 
ganzer Seele geliebt, war einſam und elend. 
Wer mochte ihr wehren, wenn ſie die letzten 
Tage ſeines Lebens ſich ihm in treuer Liebe 
opferte und in dies zerſtörte Daſein ſoviel 
Licht und Wärme fallen ließ, als es davon 
ertragen konnte! Und das wollte fie, fo ge- 
lobte fie ſich heute in der Zelle des Verlaſ- 
ſenen im Kloſter zu L. 

Wochen und Monate waren ſeit dieſem 
erſten Beſuche Emmas vergangen. Sie war 
von ihrem ſchleſiſchen Gute fortgezogen und 
hatte in L. eine kleine, beſcheidene Wohnung 
für ſich gemietet, in welcher ſie zurückgezogen 
lebte. Tag für Tag verbrachte ſie ſtundenlang 
bei dem Kranken. Und es ſchien wirklich, als 
ob ihre Gegenwart unb die zarte Sorge, mit 
welcher ſie ihn umgab, beruhigend auf ihn 
einwirkte. Die hochgradigen Erregungen [eg- 
ten ſich, ſobald ſie bei ihm war und ſeine 
Hand hielt, und die wilden Phantaſien gaben 
oft freundlicheren Bildern Raum. 

Der Arzt ſah es mit Befriedigung und ließ 
ſie gewähren: „Ich glaube, mein gnädiges 
Fräulein, Sie vermögen bei unſerem Kranken 
mehr, als alle ärztliche Kunſt.“ 

„Ich wollte“, rief fie aus, „ich könnte mei- 
nem Vetter zur Geneſung verhelfen.“ 


435 


„Soweit ich als Arzt die Lage beurteilen 
kann, läßt ſich nichts mit Beſtimmtheit voraus- 
ſagen, aber mir ſcheint, daß der Geiſt ſich 
wieder emporarbeiten wird, allerdings auf 
Koſten des Körpers. Je früher er geiſtig 
klar wird, um ſo früher wird er enden.“ 

Emma ſeufzte. „Was foll man da wün- 
ſchen! Iſt es vielleicht nicht noch größere 
Qual für ihn, wenn er zur Geiſtesklarheit 
kommt und die Erinnerung an die Vergan- 
genheit ſtellt ſich in ihrer gunzen Wucht vor 
ihn hin?“ 

Der Arzt ſchien recht zu haben. Als ſie an 
einem der folgenden Tage an des Kranken 
Lager trat, glitt ein mildes Lächeln über ſein 
Geſicht. 

„Wie geht es dir?“ fragte ſie und beugte 
ſich zu ihm. 

„Habe Dank, Emma“, flüſterte er. „Es geht 
mir - ich weiß ſelber nicht - mir ift hier“ - 
er fuhr mit der Hand. über die Stirn - 
„heute leichter; - id) weiß nicht, wie - grad’ 
ſo, als ob die glühenden Eiſen weggenommen 
wären, mit denen man mich gebrannt hat. 
- Warum tat man das? - Es tat fo weh, fo 
- weh ich weiß nicht - wie.“ 

Emma antwortete nicht, ihre feine weiche 
Hand ſtrich ihm Schläfen und Stirn. 

„O, das iſt ſchön!“ ſagte er. „Das tut 
wohl.“ Und er ſchloß die Augen. Nach einer 
Weile öffnete er fie wieder, fab feine Freun- 
din eine Zeitlang an, dann fragte er: 

„Sage mir, Emma, ich bin wohl ſehr lange 
krank geweſen?“ 

„Ja, Julius“, erwiderte ſie leiſe, „ſehr 
lange. Aber nun hoffen wir, daß du bald ge- 
ſund werden wirſt.“ 

Er ſchien ſich beſinnen zu wollen, ohne daß 
es ihm gelang. 

„Ich habe gar keine Erinnerung“, ſagte er 
endlich. „Sage mir doch, wie lange ich krank 
war?“ 

„Es iſt wohl ein Jahr“, antwortete fie be- 
klommen, und um ihn abzulenken fuhr ſie fort: 
„Sieh, ich habe dir Roſen mitgebracht; es 
ſind die ſchönſten, die ich finden konnte.“ 

Sein Geſicht erhellte ſich bei dem Anblick 
der Blumen. „Wie danke ich dir!“ ſagte er. 
„Gute, liebe Emma!“ Dann nahm er die 
Noſen, legte ſie vor ſich auf die Bettdecke und 
ſah ſie lange an. 

Der Arzt trat ein, um ſeinen Beſuch zu 
machen. Er fand in dem Befinden des Kran- 
ken den Anfang zur Beſſerung. 
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„Doch hüten wir ihn vor Aufregung!“ 
ſchloß er ſeine Bemerkungen gegen Emma, 
„damit der Heilungsprozeß nicht geſtört wird, 
dann iſt noch alles Gute zu hoffen!“ 

Voll freudigen Gefühls und ängſtlicher Be- 
ſorgnis zu gleicher Zeit verließ Emma heute 
ihren Kranken. Sie mochte noch nicht zurüd- 
kehren in die engen Wände ihrer Wohnung 
und ging daher einen Weg, der außerhalb 
der Stadt der Oder entlang führte. Einſam 
war dieſer Weg und kein Neugieriger ſah ihr 
hier nach, wie in den Straßen des kleinen 
Städtchens. 

Sie war noch nicht weit gegangen, als ſie 
auf einem am Wege liegenden großen Steine 
einen Mann in Livree gekleidet in gebückter 
Stellung ſitzen fab. Neugierig - zumal ihr die 
Livree bekannt erſchien - näherte ſie ſich dem 
Sitzenden. Dieſer erhob ſich plötzlich und zog 
ehrerbietig ſeine Mütze. Sie aber erkannte 
nun in dem Alten, mit dem ſchneeweißen 
Haar, Johann, den guten Noſenburger Jo- 
hann. 

„Um Gotteswillen, Johann, wie kommt Ihr 
hierher?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein, wie komme ich 
hierher?“ erwiderte Johann. „Ich bin doch 
ſchon einmal dageweſen, und ich kenne den 
Weg. Es iſt ja nun ſchon ein Jahr, daß ich 
den gnädigen Herrn herbringen mußte. In 
einem Jahr kann ſich viel ändern. Und bei 
uns in Noſenburg, da iſt ja auch alles anders 
geworden. Und weil die gnädige Frau mich 
doch nun einmal entlaſſen hat, da iſt mir's 
auch nun ganz egal, was aus mir noch wird, 
und wie ich vorhin daſaß, da hatte ich ja 
ganz dumme Gedanken, aber die ſind nun 
vorbei.“ 

„Ihr ſeid entlaſſen worden?“ fragte Emma, 
ohne recht zu wiſſen, was fie ſagen ſollte. 

„Ja, ſehen Sie, das iſt ja ſo! Ich war an 
den Herrn gewöhnt und wußte auch, wie er 
alles haben wollte, und er war ja auch immer 
gut mit mir. Aber in die neuen Einrich- 
tungen, wie fie jetzt in Roſenburg find, da 
konnte ich mich nicht hineinfinden und in den 
Herrn Pfarrer, der dort jetzt alles anders 
haben will, als ich's gewöhnt bin, erſt recht 
nicht. Und dann, ſagen Sie ſelbſt, gnädiges 
Fräulein, wenn man ſo alt geworden iſt im 
Dienſt bei ſolchem Herrn, wie dem unfrigen, 
dann fällt es einem ſchwer, wenn man ſich 
von ſolch einem Herrn kommandieren laſſen 
ſoll. Ich bin eben zu alt dazu; gucken Sie 


doch meine weißen Haare! Und da hat mich 
die gnädige Frau entlaſſen. Und nun wollte 
ich ja zu meinem Schweſterſohne, der in Xíeg- 
nitz wohnt, und es geht ihm ja ziemlich gut. 
Zu ernähren braucht er mich ja nicht, denn 
ich habe mir ein paar Taler erſpart. Aber 
ſehen Sie, gnädiges Fräulein, man hängt 
doch fo an feinem Herrn, bei dem man fozu- 
ſagen von Kindesbeinen an geweſen iſt. Und 
nun bin ich hierhergekommen und wollt' ihn 
doch ſo gern noch einmal ſehen und dann 
Abſchied von ihm nehmen, wenn's möglich 
ſein könnte.“ 

Bei den letzten Worten blickte der alte 
Mann die Dame fragend an, wie um Aus- 
kunft zu erbitten. Emma wandte ſich ab, um 
ihre Bewegung zu verbergen. 

„Kommt mit mir, Johann. Heute könnt Ihr 
den Herrn doch nicht ſehen und ſprechen, 
wenn dies überhaupt möglich ſein wird.“ 

„Ach, gnädiges Fräulein“, klagte er. „So 
iſt das; ich habe mir's ja bald gedacht, daß 
ich die Reiſe vergeblich machen würde; aber 
ich wollte es doch verſuchen, ihn noch einmal 
zu ſehen! - In Roſenburg hat ja der Pfarrer 
geſagt“, erzählte Johann weiter, als er mit 
Emma von Treskow der Stadt zuging, „daß 
es mit dem gnädigen Herrn gar bald aus 
ſein würde. Und es wird ja auch alles ge— 
ändert, als ob er ſchon tot wäre, und die 
gnädige Frau tut alles, wie es der Pfarrer 
anordnet.“ ! 

„Erzählt mir das nachher, Johann, menn 
wir zu Hauſe ſein werden!“ fiel ihm Emma 
in die Rede. 

Inzwiſchen waren ſie an der Wohnung. 
Emma befahl dem Mädchen, für die Unter- 
kunft des Alten Sorge zu tragen, und bald 
war er in einem Raume des Hauſes unter- 
gebracht. Er mußte es ſich in einem Seſſel 
bequem machen, und ſie ſetzte ſich ihm gegen- 
über. Er erzählte, wie ſein Herr damals aus 
Pommern zurückgekommen war, und was ſich 
ereignet hatte, und jetzt erſt erfuhr Emma 
alle näheren Umſtände beim Eintritt der 
furchtbaren Kataſtrophe, bis auf den einen 
nicht, den Johann nicht ſagen konnte, den ſie 
aber erriet. 

„Ja, gnädiges Fräulein“, plauderte Jo- 
hann, „und der Pfarrer war ja an bem[elbi- 
gen Abend auch bei der gnädigen Frau. Aber 
wie die gnädige Frau ſchellte und ich hinauf- 
kam, war er nicht mehr da, und Liſette er- 
zählte nachher, ſie hätte ihn kurz vorher aus 


dem Schloſſe gehen ſehen. Und der Herr 
Ernſt Friedrich von Roſen, der jetzt in Görlitz 
wohnt, war auch bald darauf da, aber die 
gnädige Frau hat ihn nicht angenommen, und 
ich mußte ſie entſchuldigen, da ſie krank wäre. 
Da hat er denn auch den Pfarrer geſprochen, 
und Herr Ernſt Friedrich ſoll ſehr heftig 
gegen ihn geweſen ſein, daß der Pfarrer ganz 
bleich aus der Stube herausgekommen iſt; 
und mit dem Krüger Gottlieb hat der Herr 
Baron auch geſprochen, und der hat ihm er- 
zählt, wie der gnädige Herr gekommen iſt 
und hat ſein Pferd bei ihm eingeſtellt, das er 
vom Kronenwirt geborgt hatte, und wie er 
ganz vernünftig geſprochen und ganz heiter 
geweſen iſt, wie ihn Krüger Gottlieb ſelten 
geſehen, und auch bei anderen Leuten vom 
Hofe hat Herr Ernſt Friedrich vorgeſprochen, 
und da hat er denn ſo manches erfahren, was 
man nicht gern weiterſagt. Und nun denken 
Sie nur, gnädiges Fräulein, dem Krüger 
Gottlieb iſt die Pacht gekündigt worden, und 
es hat doch ſchon ſein Vater den Krug in 
Pacht gehabt. Was kann denn Gottlieb dafür, 
wenn ihn der Herr Baron ausgefragt hat; er 
iſt doch ſonſt ein ordentlicher Kerl. Und alle 
die Leute, die dem Herrn Ernſt Friedrich er- 
zählt haben, ſind fortgeſchickt worden. Statt 
der alten Arbeiter zieht nun der Pfarrer ſo 
allerhand halbpolniſches Voll her, das manch- 
mal nicht ordentlich deutſch kann, aber alle 
find fie gut katholiſch; und der Krug foll ja 
auch an einen Oberſchleſier verpachtet ſein. 
Ja, gnädiges Fräulein, zuletzt wird ganz No- 
ſenburg wohl noch katholiſch werden. Wenn 
das mein alter ſeliger Herr ſehen könnte, ich 
glaube, er drehte ſich im Grabe um. Ich hab’ 
ja nichts gegen die Katholiſchen, aber müſſen 
denn unfere alten Leute, die, man möchte 
ſagen, auf dem Roſenburger Gute groß ge- 
worden find, um ihretwillen vertrieben wer- 
den? Aber der Fritz Hubmann, das iſt doch 
ein Geriebener; denken Sie nur, der geht 
alle Sonntage in die Meſſe, und ſie ſagen, 
er will katholiſch werden. Und als ihn der 
Schmied Junghans in Neuſtadt gefragt hat, 
ob es denn wahr ſei, da hat er geantwortet: 
Meiſter Junghans, warum ſollte ich nicht? 
Zum Evangeliſchbleiben habe ich gar keinen 
Grund, aber zum Katholiſchwerden hätte ich 
jetzt acht verſchiedene Urſachen; die erſte iſt 
meine kränkliche Frau, und die anderen ſind 
meine ſieben Kinder, von denen noch keines 
Brot verdienen kann. - Unſer Reitknecht 
Friedrich iſt ja auch längſt fort, und er hat 
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es ja auch wohl ein bißchen zu arg gemacht. 
Kommt da der Pfarrer mal in ſeine Kammer, 
ich weiß nicht, was er ihm befohlen hat, und 
da hat Friedrich ſich vergeſſen und hat nach 
der Neitpeitſche gegriffen und hat geſagt, er 
wollt' ihn windelweich hauen. Und dann kam 
Friedrich zu mir und fagte, ich follt‘ ihn bei 
der gnädigen Frau melden; aber ich ſagte 
ihm: Friedrich, das kann und darf ich nicht. 
Du weißt, was die gnädige Frau befohlen 
hat, daß alle Angelegenheiten vor den Pfar- 
rer gebracht werden ſollen und ſie mit keinem 
von ihren Leuten perſönlich verkehrt. Na, fagt 
Friedrich, dann ift mir's auch egal, dann fag’ 
man der gnädigen Frau, ſie ſolle ſich durch 
den Pfarrer einen anderen Reitknecht befor- 
gen laſſen; ich gehe meiner Wege. Und rich- 
tig, am anderen Tage ging er. Der jetzige 
Neitknecht, Joſef nennt er ſich, mit dem iſt 
das nicht ganz fo; aber jeden Sonntag iſt er 
in der Meſſe, und wenn er dem Pfarrer nahe 
kommt, ſpringt er immer auf ihn zu und küßt 
ihm den Rodzipfel.” 

Noch mancherlei Mitteilungen ähnlicher Art 
gab der redſelige Johann, und Fräulein von 
Treskow ließ ihn ſich nach Herzensluſt aus- 
ſprechen, ohne ein Wort zu ſagen Doch alle 
diefe kleinen züge ließen fie die gewaltige 
Energie ſenes Mannes erkennen, der rück- 
ſichtslos und ohne Wahl der Mittel einen be- 
ſtimmten Plan verfolgte und das geſteckte Ziel 
in kürzeſter Friſt zu erreichen ſtrebte. 

Bevor Johann fid zur Ruhe begab, fragte 
er noch einmal, ob es möglich wäre, den Frei- 
herrn am folgenden Tage ſehen und ihm 
Lebewohl ſagen zu können. 

„Johann“, erwiderte Emma. „Ihr müßt be— 
denken, daß er ſchwer krank iſt. Ihr werdet 
ihn vielleicht ſehen können, aber er darf Euch 
nicht ſehen.“ 

„Ach, gnädiges Fräulein, er wird gewiß 
nicht vor feinem alten Johann erſchrecken.“ 

„Doch, Johann, iſt das zu fürchten. Ihr er- 

innert ihn an die Vergangenheit, und die Er- 
fhnerung wird ihn aufregen. Jede Aufregung 
aber, auch die kleinſte, könnte üble Folgen 
für ihn haben.“ 

Als Emma am nächſten Tage wieder zu 


dem Kranken kam, fand fie ihn febr angegtif- 
fen und unruhig. 

„Ich habe einen böſen Traum gehabt, 
Emma.“ 

„Laß dle böſen Träume!“ bat ſie. „Sieh, 
ich habe dieſe Nacht recht gut geträumt. Ich 
ſah dich wieder geſund und friſch; wir waren 
zuſammen an der Oſtſee“ 

„Ein ſchöner Traum!“ Ein mattes Lächeln 
flog über ſeine Züge. 

„Und ich hoffe, Julius, daß er bald in Er- 
füllung gehen wird.“ 

So ſuchte ſie ihn durch dieſen und noch 
durch manch' anderen freundlichen Zuſpruch 
von den düſteren Bildern hinwegzudrängen, 
die ihn von Zeit zu Zeit peinigten, und es 
ſchien ihr faſt zu gelingen. 

Gern wäre der alte Diener um ſeinen 
Herrn geweſen, aber weder der Arzt, noch 
Emma hielten es für ratſam, ſeinen Wunſch 
zu erfüllen. Doch um ihm wenigſtens den 
Anblick ſeines Herrn zu verſchaffen, verfiel 
Emma darauf, ihn durch ein, mit einem leich- 
ten Vorhang verſehenes, kleines Fenſter, das 
von dem Krankenzimmer in einen Neben- 
raum führte, blicken zu laſſen. Vorher mußte 
er aber das Verſprechen geben, ſich unter 
allen Umſtänden ruhig zu verhalten, damit 
der Kranke nichts von feiner Anwefenheit 
merke. Johann verſprach alles. Sie poſtierte 
ihn am Fenſter und zeigte ihm, wie er durch 
den Vorhang blicken müſſe, um das Angeſicht 
des Herrn zu ſehen; dann ging ſie zu ihm. 
Er ſchien heute etwas aufgeräumter zu ſein, 
als ſonſt. Mit ihrer Hilfe ſetzte er ſich auf- 
recht im Bett, und Johann konnte von 
draußen nun den vollen Anblick des Kran- 
ken haben. Sie hatte ein Buch mitgebracht 
und begann, ihm etwas vorzuleſen. Dankbar, 
wie ein hilfloſes Kind, blickte er zu ihr auf. 
Johann ſtand draußen und ſah und hörte 
alles. Ja, das war fein Herr, aber kein an- 
derer hätte ihn in dem Kranken erkannt. Die 
Stirn ſo ſchmal, die Augen ſo tief in den 
Höhlen; der Zug um den Mund war noch da, 
aber viel markierter, tiefer; und das Kinn 
ſtand viel weiter vor als ſonſt. 


Fortſetzung fátgt. 
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Wo kann junge Mutter mit 5jährlgem Mäd- 
chen und 4 Monate altem Jungen 


angenehme Erholung 
finden? Beding.: liebevolles Umſorgen der 
Kinder. Angeb. mit Gegend und Preis unter 
G. H. 1010 an den Verlag. 


nchiliker 
e sasthmatiker 


Ane Keugen 


für die auch von Profefforen u. Aerzten erprobten und anerfannten, 
bedeutenden Heilwerte des guten Mittels für Erkrankungen der 
Luftwege (alter quälender Huſten, Verſchleimung, Kehltopf⸗, Lufts 
röhrene, Bronchlalfatarrb, Aſthma), „Silphoscalln“. Schleim⸗ 
löſend, auswurffördernd, entzündungs hemmend, erregungsdämpfend 
und vor alſem gewebsfeſtigend, vermag „Gilphodcaiin“ kranken 
und empfinblichen Atmungsorganen bel jung und alt wirffame 
Hilfe zu bringen. Nicht umſonſt hat es ſich in kurzer Zeit 
einen fo großen Ruf erworben. — Achten Sle beim Einkauf auf 
den Namen „Bitphoscalin“ unb faufen Gie feine Nachahmungen. 
packung mit 80 Tabletten „Silphoscalſn“ AM. 2.57 in allen Apo⸗ 
tbefen, wo nicht, dann Roſen⸗Apothete, München. Verlangen Sie 
von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenl. u. unver- 
bindliche Zusendung der interessanten illustrierten Aufklärungss 
schrift S 209 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 


| Jahrg. 1932, 1933, 1934 
vom „Am Heil. Quell” einz. geb., abzugeben. 


Zuſchrift. mit Preis erb. u. L. H. 5919 d. 
3Ríbog, Mitteldtſch. Anz.-Geſ., Leipzig C 1. 


Halle a. ©. 


der Lebenskunde ⸗Anlerricht 


beginnt wieder am Montag, dem 14. 8. 1939 ím 
Hotel „Notes Roß“ f. 6-10Jährige um 15 U. 

f. 11-15 Jährige um 16 U. 
Neuanmeldungen erwünſcht. 


" Weror( Bern Marlin Daluege 
, Sippen⸗Anz 1%/ ‚äimmerohng. Kunſthandwerter unb Innentaumgeſtalter 
zu vermleten an Ein. (Möbelwerkſtätten Sander) 


zelperſon, auch Frau Willetshauſen | Weſtharz 
M Euke Albert mit Kind; aber nur Beratung und Lieferung indi- 
Unſer Stammhalter iſt am 16. 7. 1939 


ernſte Kämpfer. vidueller Wohnräume. 
geboren. 
Albert Koos u. Frau Ida 


au bende en 155 — 

an Ludendorff-Buch- - 

geb. Ciberbing |; handt., Berlin 9B 8, Stellen⸗Angebole 
Friedrichſtraße 75. | 


Lietzow (Inſel Rügen) | hr 
Wir ſuchen für ſofort oder fpäter jüngere Suche zum 1. 9. auf 
männliche oder weibliche keines Landgut in 


! 
Zu unferen 3 Kindern gefellte ſich am 1 Mecklenburg geb. 
22. 7. 1939 ein kräftiges Brüderchen. Wir Vlirokraft $ hl) (t 
Mi" es If Volt 6 t Landl. Spar- u. Datt.- affe, Mahlsdorf, Alen. (Ill f 
moelf Selfmat Get! | sucus Elze DD 


Seba AE geb. Hahn mit guten Kochkenntniſſen baldigſt geſucht, fo- Sippenanſchluß, wie 


17 z " : wie ein anftänd., geſundes eigene Tochter gehalt. 
Berlin-gehlendorf, Forſtſtr. 8 d Mädel Aula. en Frau Dr. 
für alle Arbeiten. Vahnbofswiriſchaft Stag. Penglin M. el bei 

Am 21. 6. 1939 wurde unjer deburg-Buckau. | : : 

Wolf Rüdiger WW 
geboren. : hausmüdchen pns freundl, rus 
Mölln fn Sanenbikg, ede eil für ſofort geſucht. Koch- und Nähkenntniſſe wecktes 

iau eek e heile, erwünſcht. Gehalt n. Übereinkunft. Familien- Mädchen 

A. Theile, Ingenſeur anſchluß. | 

hans Lehmann, Salzwedel (Altm.) | fes, ved u. Ge: 
: Burgſtraße 41 geſucht. Fam -Anſchl 
Am 8.6. 1939 wurde unfer erfter Junge | =, - = „ Eiwünſcht eos Er 
. : í Sprethſtunden⸗ Erwünſcht etwas Er- 
ei leb Erich Fleiſcher⸗ fahrung in Pus und 
e e gejelle AMETE 
a Z. Bläſche u. Frau | geſucht bei gut. Lohn, en on BESTEN RATEN 
Kemnitz O.-£. (Sa.) Koſt und Wohnung im bine Jür meine 50 Hektar 


Haufe. Georg Müller, und Steno. Sonſt gr., anerkannte Lehr. 
Fleiſchwarenfabrit u. keine Vorkenntn. wirtſchaft ſuche ich 
Aus unferer Mitte entführte der Tod Fleiſcherei, Nügen- nötig Dr. med. K. zum 1. 10. 1939 einen 
i n 5 í i 
unſeren lieben Mitkömpfer, den Kauf- walde (Ditfer) 2. Wirth, SBurgbetn- | landwirtjchaftl. 
mann i. R. heim Mr.) | Lehrling 
Luis Königsmart Alete Sausgedilin T TIMER 
im 76. Lebensjahre. konfeſſionell nicht ge- f soehilfin vorzugt! e CAE 
Er war ein aufrechter Deutſcher Cha. bunden, zuverläſſig u. J. 1. 9. nach Vorort! Thomas Thomſen, 
rakter und kämpfte tiia für Die kinderlieb, von Pri- | Vreslaus für Haus u. | Bauer, Vollingſtedt 
Weltanſchauung, die das Haus Lu- vathaushalt nach Köln Garten geſuchl. Gip- ' ü. Schleswig. 
dendorff uns gab. ^ geſucht. Angeb. mit penanſchluß. Geh. n. 
Breslau, den 20. Juli 1939. „Bild u. Gehaltsanſpr. Übereinkunft. Zuſchr. Berückſichtigen 
Luffe Königsmark an Ludendorff-Vuch- unt. G. G. a. Luden-] Sie bei Eintäufen 
Karl Königsmarf bandlung, Köln, Hohe dorff Buchh. Breslau, ] unfere Inſerenten 
Straße 66. Am Rathaus 20/21. 


Feriemage im vernauethof in Bernau Föthjchwarzwald 


werden in dieſem Sommer zu einem beſonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeiſters Hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes durch eine Ausſtellung einer bekannten Sammlung 
feiner Schöpfungen. Verlang. Sie ausführl. Proſpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


München Lee 2 Seni. Stherff 


ſchöne Zimmer mit Zentral-Heizung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer | 3 Minuten vom 
Hauptbahnhef (Südausgang). Hausdiener am 
Südausgang | Bettpreſs von 2.50 AM. an. 
Telephon 5 82 96. Beſitzer: Oskar Klett. 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


Geſinnungfreunde finden in 


Reit im Winkl dee 


Penſion Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, 


behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus. 


kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm. Reil 
im Winkl, Tel. 60. 


@ onion Junomann 
Berlin W 62 / Kleiſtitr. 23 


Telefon B5 Barbarofja 1181 
Komf. Zimmer ab 3.— NM. Bad, Lift, Gar.9t 


Mü 5 Min. vom Hauptbahnhof 
üdausgang), Goetheſtraße 
München (s; ), Goeiheſtraß 
51/lIl links, Gtichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett- Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
51574. Bettpreis 2.— NM, 


Greifswald 1. Nommern. domite. 36 


Hotel „Drei Kronen“ 
Zim. zu ſolid. Preiſ., Nähe v. Markt u. Poſt, 
Autegaragen. Inh. Willi Möller (D. G. L.). 


Erholung 
in Klingberg am Pönttzer Ser 


üb. Vucht, 3 km von Oftfee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, 3039., fl. Waſſer, 4.00—4.50, 
ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Sommersprossen 


läſtige Haare, Pickel, Warzen 
und Muttermale entfern. Sie 
ſchmerzl. u. ſchnell d. Lamoda. 
Hilft auch Ihn., ſonſt Geld zur. 
ub. 10000 Beſtel. durch Empf. Packg. RM. 1.90 
ohne Porto. Fehler angeben! Auskunft teftent. 
Fr. Kirchmayer, Berghauſen B 82 (Baden.) 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


München Fremdenheim feberl 
Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl, reichl. Frühſtück 2.70 RM. 
Ludwig Heberl, D. Gotterk. 
J n wehrſtroße 47/II. Eingang een: 
3 Minut. vom Hauptbahnhof (Südausgang). 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen 


Ruhe und Erholung 
in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde 
im Fremdenheim ónnba 


Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer 
Frau Inada Fahr, Jinſterbergen 1 Thür. W 


Für Harzbeſucher 2 e ujtobi- Südharz 
empfehlen kl. gemätt. ! ur ib ical 
un eld Harzquer- 
Fremdenheim ahn 
freundl. Zimmer m. Erholungsheim 


Haus Kronberg 
helm, mu gefund- 
den etpf(eguni 
NM 4.50. a 


u. ohne Verpfleg. 3 
Preiſe v. 4.-, 5.- RM 
bzw. 1.-, 1.50 RM. 
Schönſte fonn., ftaub- 
freie Lage dicht am 
Walde u. Ausgangs- 


uri n, AUTHOR €08 
Geſchwiſter Brämer, Oſtſeebad Pelger- 
D. G. L. haken, Poſt Neuſtadt 


Golſtein), Ruf 463. 
1. Hausproſpekt. 


Wernigerode a. H., 
N. Tiergartenstr. 


Leinsie 


Gef.-Frd. findet ſchönes Wohnen in gut. Haufe. | | 

Zentrum, Bad, I.-Kloſ., fließ. Waſſer. Zuſchr. u. 
durch Ultrafuma Gold 

ed Proſpekt frei. 

E. Conert, Hamburg 21 L. 
fanbfrei, aus vulkan. Urgeſtein, reich an wid- 
tigen Mineralſtoffen, blütenſtaubfein auf- 
wechſelleiden. Verhilft zum körperlichen Wohl- 
befinden. - Über ihr großes Anwendungs- 


F. E. 1005 a. d. Verlag. 
Unſchädlich / Geringe Koften 
seilerde Anläbs 
bereitet. Bewährt im Kampf gegen Stoff- 
gebiet unterrichtet Sie unfer. Proſpelt. 


NaturgemäßeHeilbehandlung,Diätkuren, 


Entfettungskuren, 
Sanatorium Parkhot 


für Nerven- und 
Gemütskranke 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNa.d. WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


Sanatorium Burghof 


für Stoffwechsel⸗ und 
Drüsenstörungen 


Antäoe- Sefeltfänft Alberndorf GSachſer. 
Ged. Ausla 
Nahrungsergänzung| Or. jur. 


tereſſiert, ſucht Ged. 
Austauſch mit gebild. 
Mädel aus gut. Sippe | 
bis zu 24 Jahren. Zu- 
ſchriften unter N. D. 
1014 an den Verlag. 


Braunlage . 
Penſionshaus 
Scheibner 


immer mit Verpfl. 
0 und 6.— NN. 


Schröershof 


(Beſ. Dr. Schenk) 
Erholung Aufenthalt 
auf herrlich am Waſ- 
fer geleg. niederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
NM. 4.-, a. Dauerg. 
Lünzen bei Schnever⸗ 
dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


Se 
bejucher 
finden angenehme Fe- 
tientage im ſchönen 
Tonbachtale bei G. 
Sackmann, Penſion 
Waldheim, Poſt und 


j 
3 


Station Vajersbronn- 
Freudenſtadt. 


Magen, 
darm- und 


Leberkranke! 
Nicht verzagen! 


Es gibt ein einfaches, 
reines Naturmittel, d. 
ſchon Viele von ihren 
Beſchwerden befreite 
u wieder lebens- und 
ſchaffensfroh machte. 
Fortlaufend Aner- 
kennungen! Auskunft 
koſtenl. u. unverbindl. 
Laboratorium Lorch 


ford) 6 Lorch 6 (Württembg.) 


Anzeigenſchluß 
für Folge 11 


iit am 15. S. 39 
(Erſcheinungtag | 
25. 8. 1939) 


ch (männl.) 
hamburg 


20 Jahre, vielſeitig in- | Freier Deuljcher 


32 J., ſucht Gobt.- 
Austauſch mit natürl., 
bl. Mädel. Zuſchr. u. 
91. S. an Vuchhandlg. 


Irz. Otto, Hamburg, 


Poolſtr. 15. 


Graue 


a natur-, [port | H aare | 
7 uL ^ 

- find i.8 Tg. nat b. Kanne nette 4!/ kg 
Fam n ere at td. S. B. Bar. (4% nl RM. 11.0 
Sedant.-2tustauf nit Nan. 1.85 porto Ber Original Kanister ! 
gütigen, frohen Men- Nichterfolg Geld zur. (totis) teffung 5 kg 
iden. Zuſchrift. unter O. Blocherer, (allerf. Ol) RM. 14.55. 


e Naturreines fpan. 


Ged. Auslauſch (weibl.) Oliven-Ol 


' 
Ged.-Austauſch auf d. 
Höhe d. Lebens, eptl. 
gemeinſ. Ferientage 
am Neckar od. Fran- 


Melllenburoecin 
Pan., 31 Jahre, dbl., 
berufstät., erbgeſund, 


" HUM kenld. wünſcht lebens- Nr. 50 an Ludendorffs Augsburg 1/6. Alles frei Haus dort 
einfach und natürlich, bejahende Perl. G. m. b.5., Ber. 25 | ohne Nebentoften. 
lin W 8, Friedrich- erbung Nachnahme. 


wünſcht Gedank.-Aus- Norddeutsche 


bringt Gebag, Bremen-M. 


tauſch mit gefundem : [trage 75 Arbeit! | 355. 
Valence 
Zuſchrift. unter A. 3. — — - -- riri 8 

1009 an den Verlag.] Berlin-Stettin Gutsſekretärin en MIT e 


Volkspflegerin ;- ^ 8 
P J., Norddeutſche, 37 8. wünsch peri 


f Thüringerin 


Fach Ehepaar 0.0.2, 


ſucht zum 1. 10. 1939 gute Exi⸗ 
ſtenz im Gaſtwirts-Gewerbe. guſchr. 
unt. G. K. 1002 a. d. Verlag. 


a T Gedk.-Auskauſch mit 
Qr atesiaurdr it lebenstüchtigen Grl.- 
Arzt, d. in gleicher | Freund, ppiloſophiſche 
Weltanfhauung lebt. | Ontereffen. gud. u. 
Zuſchr. unt. „Oſtſee“ „Orplid“ 1012 an d. 
1013 an d. Verl. Verlag. 


24 Jahre, wünſcht 

Gedanken-Austauſch 
Zuſchrift. unter K. E. 
1007 an den Verlag. 


Kaufmann 


(Drogist), 27 J., in unget. Stellung, fudit z. 
1. 10. Stellung als Lageriſt oder dgl., evtl. 
in einer anderen Branche. Ang. unt. A. K. 100 
15 n mud amita: Bremen, Schüffel- 
ori [n 


Zudendorfi- 


Buchhandlungen 


Berlin W 8, Friedrichſtraße 75, Ecke Jägerſtraße, 
Nuf 123657 


Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41, 
Ruf 311721 


Berlin N 54, Schönhauſer Allee 177 (Öenefelder- 
platz), Ruf 44 42 14, auch Leihbücherei 


Bielefeld, Obernſtraße 6 

Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 25884 
Breslau, Am Rathaus 20/21 

Chemnitz, Marktgäßchen 12 

Dortmund, Betenſtraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17, Ruf 10486 
Düſſeldorf, Straße der SA. 73 

Eſſen, Hindenburgſtraße 14 

Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 
Hamburg, Nathausſtraße 9-11, Nuf 33 38 04 
Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 
Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 

Kiel. Holſtenſtr. 90, Ecke Schevenbrücke 

Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 
Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 23238 
Lübeck, Holſtenſtraße 42, Ruf 29533 
Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 
München, Karlsplatz 8 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 
Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 
Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 22731 


Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 
Tel. 34-05 94 


Schaffensfreudiger Wer nimmt 224 jähr. 


Lundwirt en 


24 J., ſucht z. Herbſt 
Stelle. Bin [dion als | aus Schleſ., das die 
Gutsbeamter tätig ge- | Hauswirtſchaft tennen 
weſen. Zuſchr. u. R. lernen möchte, zum 


1. Okt. für / Jahr 
. Pens; in ben SEGUE 0 


" 5 Pirmaſens (Pfalz) od. 

Meller i Statfereiautien "s 
gegend auf. Zufchrift. 

30 J., D. G. L., fudit! u. D. J. 1006 a. 0.3. 

Stellung bei gleich- í 

gefinntem Bauern, wo ‚Lehrerin 

er fid) verheitat. kann. praktiſch veranlagt, 


Suter. tinet Del ll oltm ie 


mut Sorge, Pennrich 2 t. i 
is. Dresden A 28. | BU E. 1004 f. 5. Perl 


M. E. 1004 d. d. Verl. 


Auf der Fahrt ins Blaue 


verschafft herrliche Erinnerungen 
eine Markenkamera von 


PHOTO-PORST 


Nürnberg-O N.S.1 
Der Welt größtes Photohaus. 


Ansichtssendung, Teilzahlung, Photo- 
ausch. Haupt-Katalog J. 1 kostenlos. 
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Ludendorff Gedenkfeier in Kanth/Schleiien 
Am 3.9.1939 um 10 Uhr 


feben wir auf dem Grundſtück der Schleſiſchen Bauernführerſchule 
(Schloß Kanth) unter der Eiche, die vor Jahren Herr Hauptmann 
Geck zu Ehren Ludendorffs pflanzte, einen Findlingsblock, um die 
Eiche als „Ludendorff-Eiche“ zu kennzeichnen und halten dort 
gemeinſam mit der Landesbauernſchaft Schleſien eine Ludendorff— 
Gedenkfeier. 

Ich rufe die Deutſchen zu dieſer Feier 


und bitte die Teilnehmer um ſchriftliche Anmeldung. 
Frau Erika Braun 
Kanth (Schleſien), Landauer Straße 8. 


Die Aufgaben der ns. Volhswohllahrt find [o 
mannigfaltige und wichtige, doß es 
die khrenpflicht eines jeden Volks- 
genoflen fein muß, mit allen nur er- 
denklichen mitteln jum Gelingen dieſer 
volkserhaltenden Aufgaben beijuttagen. 


Das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen w. vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208/1, Fror. Adolf 
Ballenſtedt / H., Buchh. Straßburger, Hindenburgallee 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Röthke 

Bütow, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengeronffi 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Röpking 
Dresden- A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Buſſe 
Einswarden / Old., Heiligenwiehmſtr. 25, Wilh. Kaum 
Frankfurt / M. 1, Gräneburgweg 94/1. P. Futterknecht 
Görlitz, Demianiplatz 26, Kurt Scheuner 
Großenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Roonſtraße 66, Luiſe Becker 
Hirſchberg / Nſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz 
Innsbruck, Maximilianſtr. 33, Bernhard Sander 
Kornweſtheim, Emil Bäßler 

Krieſcht / Nm., Kurt Löffler 

Nordmark / Schleswig, Hunnenſtraße 8, D. Asmuffen 
Oldenburg i. O., Achternſtr. 51, Herbert Wilkens 
Rathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Regensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 

Roſitz / Thür., Altenburger Str. 7, Felis Schirmer 
Roftod, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Wilcke 
Soeſt, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 

Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel 
Güdholſtein / Tauenburg, Wilh. Vohlken, Nellingen 
Wernigerode / H., Kaiſerſtr. 64, Guſtav Härtel 
Wilhelmshaven, Halligenweg 64, Ernſt Böhl 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Sonderburg / Dänemark, Lökken 16, C. Lundberg 


Verſthiedenes 


dont Dresden sinoto 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate. führende Marken, Barometer, 
Rompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. 


Sraul 


Spezial-Haaröl beseit. 
graue Haare od. Geld zu- 
iück. Näh.frei. Ch.Schwarz 
Darmstadt ^B fte 91a | 


in Fässern lg 
in Kannen o.xg- 70 
ob hierNachnahme 


Jj 

| dunkelgrün u.rot | i 
| i 
Gefäße 


Brackwede- 
Bielefeld Nr.76 


excl. 


Fe gutesRad 
macht Freude 
POSTFACM 9O 4 = 


Spez.-Rad M. 30.—. 
m.elek.Lampe36.—. 
— Katalog gratis. — 


C. Buschkamp 


Fahrradbau 
Srackwede-Blalefeld Nr58 


Nikotin 
vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher Gh e Gut- 


geln. Nah. frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt ( 88 Herdw.S1B 


Haben Sie offene Füße? 


Schmerzen? Jucken? Stechen? Brennen? 
Oder sonst offene Wunden ? Dann ge- 
brauchen Sie d.seitJahrzehnten vorzüg- 
lich bewährte, schmerz- 


in“ 
Allende Me its ub e „Gentarin 
Erhältlich in allen Apotheken 


Gelb. und haus⸗Markt 


Kapitals- 
nníag 


Hausgrundſt. in Kreis- 
ſtadt Meckl., 14 Woh- 
nungen, reichl. Neben- 
gelaſſe, gut erhalten, 
5800.- RM. jährliche 
Mieteeinnahm., weg. 
Erbteilg. f. 55 000.— 
NM., bei 25-30 000.- 
RM. Anzahlung, zu 
verkaufen. guſchr. u. 
3. S. 1001 a. d. B. 


Runzeln 
Falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung 
Näheres kostenlos 
Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, B 88. Herdw. or 


1 4700 RM. 


Als Ablöſunghypothet 
auf Fremdenpenſion in 
Seebad Rügens in 
erſter Seelage geſucht 
infolge Erbausgleich. 
Ang. unt Nr. 50 an 
Ludendorff Verl., Ber- 
lin 9B 8, Friedrich- 
ſtraße 75. 


Weltruf 


haben weſtfäliſche 
Schinken und Wurſt- 
dauerwaren. Preisliſte 
gratis. Wilh. Bart- 
ſcher, Rietberg 41 
Weſtfalen. 


Geſchäſtliches / Mitteilungen des Verlages 


E. und M. Ludendorff: Die Judenmacht- ihr Weſen und Ende 
Ganzl. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln. 

Das Werk iſt ausgedruckt und nun in der Buchbinderel. Bei dem großen Umfang wird die 
Fertigstellung der letzten vorbeſtellten Stücke nicht vor Ende des Monats möglich fein. Viel- 
leicht können wir es aber doch erreichen, daß wir etwas früher ausliefern, doch hängt dies 
von den techniſchen Möglichkeiten ab. Iſt Ihnen die Bezahlung auf einmal nicht möglich, ſo 
können Sie das Werk auch gegen Natenzahlung erwerben. Alle Stellen, die unfer Schrift- 
tum vertreiben, geben über die Bedingungen zu ſolchen Nateneinkäufen Auskunft. 


Bild des Feldherrn in Mantel und Helm 
Blattgröße etwa 45 mal 65 cm, Bildgröße 33 mal 52 cm. Preis 7.70 NM. elnſchl. Poft- 
geld und Verpackung. 

Auf der Seite 407 dieſer Folge [eben diejenigen, welche an der Feler in Tutzing 
am 30. 7. nicht teilnehmen konnten, aus der Schilderung der Feier, welch eine Freude die 
Teilnehmer an dem neuen Feldherrnbild von Lina Nichter erlebt haben. Wir freuen uns, daß 
wir wahrſcheinlich noch in diefem Monat die farbengetreue Wiedergabe des Gemäldes heraus- 
geben können. Bei der Preisfeſtſetzung haben wir uns davon leiten laſſen, daß ſedem die 
Erwerbung des Vierfarbendruckes in der vollendeten künſtleriſchen Wiedergabe von Brud- 
mann-München ermöglicht ſein ſoll. Für 7.70 RM. wird das Bild poſt- und verpackungfrei 
gellefert. Die Vorbeſtellungen können vorausſichtlich gegen Ende dieſes Monats ausgeführt 
werden. 


Voranzeige: Dr. M. Ludendorff, Schöpfunggeſchichte, 
bidterifder Teil 
Frau Dr. Ludendorff hat ſetzt den dichte riſchen Teil zu Ihrem Werke „Schöpfung 
eſchichte“ geſchaffen, der zunächſt für die Beſitzer des Werkes in der bisherigen Profa- 
orm als Ergänzungband mit Bildern von Frau Lina Richter herausgegeben wird. 


(Ganzleinen etwa 4.- RM.). Dieſer Band kann aber nur an diejenigen abgegeben toet- 
den, die die bisherige Faſſung bereits beſitzen. Daher muß auch von dem Beſteller 
gegenüber der Stelle, welche den Auftrag an uns weiterreicht, die ſchriftliche Erklaͤ⸗ 
rung abgegeben werden, daß der Profateil bereits in feinem Beſitz ift. Um den Druck- 
beginn nicht zu welt hinausſchieben zu müſſen, können wir Beſtellungen auf den Er- 
gänzungband nur bis zum 15. 9. 1939 annehmen. 


Feſtausgabe des Werkes des Feldherrn „Tannenberg 
gebunden 3.50 RM., 143 Seiten, gedruckt auf beſonders gutem Papler. 

Durch beſondere Vorkehrungen konnten wir es möglich machen, die erften Bände diefer 
Feft- und Gedenkausgabe anläßlich der 25. Wiederkehr der Tage des Sieges bei Tannenberg 
ſchon bel der Feier in Tutzing den Gäften vorzulegen. Inzwiſchen ift die Auflage zum großen 
Teil vergriffen und word wahrſcheinlich ín abſehbarer Zeit ganz ausverkauft fein. Wann der 
Nachdruck gemacht werden kann, das wiſſen wir noch nicht. Näheres werden wir zu gegebener 
Zeit mitteilen. Vorderhand können wir eingehende Beſtellungen noch ſofort ausführen. 
Hermann Nehwaldt: Welsſagungen 

Als dritte Erſcheinung im „Lfd. Schriftenbezug 8” kommt etwa Ende dieſes Monats Her- 
mann Nehmaldts neue unb fo ſehr intereſſante Arbeit „Meisfagungen” heraus. Wir haben 
ſchon in früheren Folgen angezeigt, daß Nehwaldt Hier feinen Scheinwerfer in einen Schlupf 
winkel der Uberſtaatlichen richtet, von dem aus fie ſchon oft ihre dunklen Ziele verfolgt haben. 


Wie Hermann Nehwaldt feine Aufgabe gelöft hat, íft wirklich erſtaunlich. Das Buch wird 
außerhalb des „Lfd. Schriftenbezuges 8" nur in Halbleinen gebunden abgegeben und wird 


bei Einzelkäufen etwa 2.85 RM. koſten. 

Alle unfere Verlagserſchelnungen find durch den gefamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch⸗ 

handlungen bezlehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Der Tannenberg-Gedenktag 


wird aus Anlaß der 25jährigen Wiederkehr der Siegestage von Tannenberg mit 
Recht beſonders felerlich begangen. Das Deutſche Volk hat auch allen Anlaß, mit 
tiefſter innerer Anteilnahme des Sieges von Tannenberg zu gedenken. Der Ver- 
lauf dieſer größten Vernichtungſchlacht der Weltgeſchichte und das Wirken zum 
Siege wurden vom Feldherrn ſelbſt dem Deutſchen Volke in feinem Werk 


Tannenberg 


übergeben. Der Verlag hat zur 25-Jahr-Feier der Schlacht dieſes Werk „Tan- 
nenberg“ des Feldherrn als Buch auf edelſtem Papier gedruckt (gebunden, 
143 Seiten Umfang, Preis 3.50 NM.) und beſonders würdig geſtaltet, her- 
ausgegeben. 

Laſſen wir den Feldherrn zur Entſtehung des Werkes Tannenberg' ſelbſt 
ſprechen: „Ich war von Freunden gebeten, zu dem bevorſtehenden Gedenktage der 
Schlacht von Tannenberg eine Abhandlung über die Schlacht ſelbſt zu ſchreiben, der 
ich ſo große Bedeutung ſa auch ſchon in früheren Darſtellungen zugeſprochen, und 
deren Namen ich ſeinerzeit für einen Bund gewählt hatte, der Deutſcher Volks- 
ſchöpfung dienen ſollte; das Geſchlecht des Weltkrieges und dle heranwachſende 
Jugend wüßten von diefer Schlacht im allgemeinen doch recht wenig. 

Ich ſagte zu, elne ſolche, ganz kurze Darſtellung für breite Volksteile zu geben, 
obſchon ich mir der Schwierigkeit, die hlerin lag, voll bewußt war. Vieles war noch 
in meiner Erinnerung, vieles gaben mir „Meine Kriegserinnerungen”, vieles hatte 
ch auch hier nicht aufgenommen, um das an und für ſich ſchon fo umfangreiche 
Werk nicht noch mehr anſchwellen zu laſſen. Auch ſah ich ſelbſt damals über manche 
Zuſammenhänge nicht klar und unterließ deshalb die Erörterung. Endlich nahm ich 
in dem Unheil des Volkes, des Heeres und des Offiziers Nückſichten. Das Kriegs- 
archivwerk „Die Befreiung Oſtpreußens“ gibt einen guten Überblick, aber was hier 
über uns und den Feind niedergelegt iſt, war mir damals noch nicht in dleſem 
Umfange bekannt. Und es kommt doch gerade für eine ſolche Darſtellung darauf 
an, alle die Schwierigkeiten darzulegen, die für Führung und Truppe auch aus der 
Ungewißheit über die eigene Lage und die Maßnahmen des Feindes entſtehen. 
Allerdings kann abgeſehen hiervon keine Kriegsgeſchlchte das ſtarke ſchöͤpferiſche 
Erleben wahrer Feldherrn, das der Lenker großer heldiſcher Schlachten hat und 
ausſtrahlt, je wledergeben, oder mit Hilfe der Vernunft nachträglich konſtruleren. 
Eine Schlacht ift eine aus ſchöpferiſchen Kräften geborene, einheitliche und ein- 
malige Tat, der ſogar der Schlachtenlenker ſelbſt in nachträglicher Darſtellung nicht 
voll gerecht werden kann.“ 

Das Buch iſt in der Gedenk-Ausgabe vorausſichtlich in abſehbarer Zelt vergrif- 
fen. Der Zeitpunkt eines etwaigen Neudruckes iſt noch unbeſtimmt. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19 


